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- Kapitel 1 -


Südland


Maran gähnte herzhaft und kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. Die frühe Morgensonne schien durch das Ostfenster in sein Turmzimmer im Reiherhof herein – das laute Vogelgezwitscher hatte ihn geweckt, obwohl er noch müde war.


Heute würde er aufbrechen: mit einem Handelsschiff den Rhiannon hinabfahren, in Tol Agis am Rhiannon-Delta oder in Althafen auf Estragos nach einem Schiff zum Südland suchen und dann dorthin segeln. Was mochte er dort finden?


„Es war wirklich spät gestern Abend … erst noch lange mit Jergun geredet, dann noch alles für die Reise vorbereitet und gepackt …“


Er schaute durch das Fenster nach draußen und sah einige Spatzen, die an dem Wipfel einer Eiche vorüberflogen, aber er hörte auch einige Rotkehlchen und Buschrohrsänger durch das offene Fenster und in der Ferne rief ein Kuckuck.


„Ihr hättet mich wirklich noch schlafen lassen können! Die Sonne ist noch gar nicht richtig aufgegangen! … Oder ich hätte das Fenster gestern Abend schließen können …“


Maran blieb noch eine Weile liegen bevor er aufstand, und ging in Gedanken noch einmal durch, ob er alles in seinen Rucksack gepackt hatte. Es war seltsam, mal wieder so ganz ohne Pony und ohne Pferd loszuziehen.


„Da muß ich meine Harfe hier lassen – die kann ich nicht die ganze Zeit tragen … aber ich nehme die Flöte mit. … Brot hab ich, Trockenfrüchte und Nüsse auch, Wasserschlauch – den hab ich … Messer? Ja … Schnur? Heilkräuter? Verband? Wundsalbe? … Hab ich auch alles eingepackt …


Es ist schon eine Kunst, einen Rucksack zu packen – man will alles dabei haben, was man brauchen könnte, aber gleichzeitig sollte er möglichst leicht sein. Und wenn man einen Umhang gegen den Regen dabei hat, eine Schlafdecke und einen gut gefüllten Wasserschlauch, dann hat man schon einiges an Gewicht. Zum Glück habe ich in dem Kramladen am Hafen eine Schlafdecke gefunden, die ganz leicht, aber trotzdem warm ist. Ich wüßte wirklich gerne, woraus dieser Stoff, aus dem die genäht worden ist, eigentlich gewoben worden ist … solch einen Stoff habe ich vorher noch nie gesehen … aber die ist wirklich nützlich … Egal – jetzt habe ich auf jeden Fall weniger Gewicht zu tragen …“


Schließlich stand Maran auf, stellt sich vor den Tisch, auf dem er alles gut geordnet ausgebreitet hatte, was er mitnehmen wollte, und schaute noch einmal durch alles – vielleicht fehlte ja doch noch eine wichtige Kleinigkeit.


„Hab ich alles? … Das ist immer dieser Moment, an dem man dran denken muß – wenn man erst mal unterwegs ist, ist es zu spät … Gut – Goldmünzen, Silberlinge … alle an verschiedenen Stellen untergebracht und versteckt – man weiß ja nie, was man alles erleben wird …


Nadel und Faden! Die fehlen noch! Unterwegs muß man immer mal was stopfen oder wieder in Ordnung bringen … Nadel und Faden habe ich schon oft gebraucht – auch, um meinen Rucksack zu flicken …“


Maran holte zwei Nadeln und drei Sorten Faden und legte sie zu den anderen Dingen auf den Tisch.


Gut – das hab ich jetzt auch. … Pergament, Tinte, Feder … Schließlich muß ich mir alle Wege merken, die ich fahren, segeln oder gehen werde – König Glendin will eine Landkarte von dem Südland haben. … Sicher ist sicher – auch wenn ich alles auf der Landkarte in meine Hütte der Erinnerungen eintragen werde.“


Maran betrachtete die Dinge, die vor ihm auf dem Tisch langen, und ging sie noch dreimal durch, um auch wirklich ganz sicher zu sein, daß er nichts vergessen hatte.


„Ich sollte mir mal eine Liste machen, was ich bei einer Wanderung alles mitnehmen sollte – dann müßte ich nicht jedesmal wieder vor dem Tisch stehen und nachdenken, ob nicht doch etwas fehlt … Aber das denke ich jedesmal aufs Neue, wenn ich vor dem Tisch stehe und überlege, ob nach was fehlt …“


Schließlich zog er sich an und aß etwas Brot und einen schrumpeligen Apfel vom letzten Herbst. Dann nahm er sich einen kleinen Bogen Pergament, Tinte und Feder und begann aufzuschreiben, was alles vor ihm auf dem Tisch lag. Als er damit fertig war, legte er den Pergament-Bogen zur Seite und packte alles ordentlich in seinen Rucksack, in dem alles seinen festgelegten Platz hatte. Er hatte im Laufe der Zeit allerlei kleine Taschen und Schlaufen innen und außen an den Rucksack genäht, damit er in ihm Ordnung halten konnte.


„Eigentlich ist es viel zu warm für meinen Umhang … aber wenn's regnet? … Ich nehm ihn mit – besser ein wenig mehr tragen, als durchgeweicht wandern … Wobei ich bisher bei meinen Wanderungen eigentlich immer Glück gehabt habe und nur selten mal in einen heftigen Regen geraten bin – aber ich bin ja auch fast nur im Sommer unterwegs … außer auf dem Weg zwischen Sannaran und dem Eulenturm …“


Maran stand vor seinem gepackten Rucksack und hob ihn einmal hoch, um zu sehen, wie schwer er war.


„Das ist doch ganz in Ordnung so … Ich bekomme allmählich wirklich Übung mit dem Rucksack-Packen. … Mit Pferd kann man allerdings deutlich mehr mitnehmen …


Hm … Ich würde ja gerne Lanvar mit auf die Fahrt nehmen, aber der ist erst neun Jahre alt … und Urat würde das niemals zulassen … Nun ja – wenn ich das erste Mal in ein unbekanntes Land reise, ist es vielleicht auch nicht so geschickt, meinen Sohn mitzunehmen … Ich weiß ja nicht, was mich da erwartet …“


Maran schaute sich noch einmal in seinem Zimmer um, ob er nicht doch etwas vergessen hatte, setze seinen Rucksack auf und verließ dann sein Turmzimmer. Er stieg die Treppe hinab, ging durch den langen Flur im Hauptgebäude und trat dann in den Park hinaus und schaute zu den Teichen hinüber.


„Euch werde ich jetzt eine Weile nicht mehr sehen … und was ich an Neuem sehen werde, weiß ich noch überhaupt nicht … ein unbekanntes Land, eine unbekannte Sprache, unbekannte Menschen …


Egal – auf geht’s!“


Er packte die Trageriemen seines Rucksacks mit beiden Händen vor seiner Brust, lief den Parkweg zum Tor entlang und folgte dann dem Feldweg zur Auenstraße, die von Sannaran aus nach Westen führte. Nach und nach kam er Sannaran näher und wanderte durch die Armenstadt, die Außenstadt, die Innenstadt und die Königsstadt bis zum Sonnensäulen-Platz und dann geradeaus weiter auf der Hafenstraße bis er den Hafen erreichte.


Dort ging er an dem Kai entlang, den ihm der Schiffsführer genannt hatte, mit dem er vor drei Tagen gesprochen hatte. Endlich fand er den 'Braunen Aal' – wobei Maran fand, daß das Schiff eher wie ein ziemlich dicker Karpfen aussah als wie ein langer, dünner Aal. Er ging an Deck und suchte nach dem Schiffsführer, einem älteren Mann mit ergrauten Haaren und grauen Strähnen in seinem bräunlichen Bart.


Der Schiffsführer nickte Maran zu.


„Das seid Ihr ja endlich! Wir legen bald ab.“


Maran gab ihm die vereinbarten zwei Goldstücke für die Fahrt mit dem 'Braunen Aal' nach Tol Agis und der Schiffsführer zeigte Maran seinen Schlafplatz unten im Rumpf des Schiffes, der mit Kisten und Ballen und einer großen Ladung Bretter vollgestopft war, die vermutlich für die Schiffsbauer in Tol Agis bestimmt waren. Sein Schlafplatz bestand nur aus einer Wolldecke in der schmalen Lücke zwischen einem Stapel Bretter und dem Schiffsrumpf.


„Nicht sonderlich gemütlich … aber hier zu liegen ist angenehmer als zwölf Tage lang bis zum Delta des Rhiannon zu wandern … Wer weiß, wieviel ich auf dieser Reise noch laufen muß. … Und manchmal spüre ich ja auch schon ein wenig, daß ich nicht mehr 20 Jahre alt bin, sondern schon 50 Jahre …


Immerhin behandelt mich der Schiffsführer wie einen normalen Menschen und redet mich nicht mit 'Maran Tangaron' oder 'Magier des Königs' und dergleichen an. Das macht das alles deutlich einfacher …“


Maran legte seinen Rucksack zu der Wolldecke auf seinem Schlafplatz, zog seinen Umhang aus und legte ihn dazu, und stieg dann wieder die schmale Treppe zur Ladeluke hinaus. Einige Schauermänner trugen noch ein Dutzend Ballen und Säcke auf das Schiff und verstauten sie unter Deck und verließen dann das Schiff, nachdem der Schiffsführer ihnen ihren Lohn gegeben hatte.


„Leinen los!“


„Leinen sind los!“


„Zum Fluß staken!“


Maran schaute zu, wie sich das schwerbeladene plumpe Schiff langsam durch den Hafen in Richtung Bergfluß bewegte.


„Das ist wirklich etwas anderes als die wendige 'Seemöwe', die zwischen Tol Agis und Althafen auf Estragos hin- und herfährt … oder gar wie der schlanke, schnelle 'Schwertwal' der Brandakis, mit dem ich von Althafen nach Branda und wieder zurück gefahren bin … Nun ja – das hier ist ja auch ein Lastenkahn und keine Insel-Fähre und auch kein Kriegsschiff, mit dem man über die Hohe See zu fernen Ländern fahren kann …“


Schließlich erreichten sie den Eingang des Hafens und Maran blickte nach links den Bergfluß hinauf.


„Zwei Tageswanderungen dort hinauf liegt der Eulenturm … Wie lange bin ich jetzt schon wieder nicht dort gewesen?“


Da hörte er den Schiffsführer neue Befehle rufen.


„Ruder hart Steuerbord! Hißt das Segel! … Achtet auf den Fischer da drüben an Backbord! … Ruder geradeaus!“


Maran betrachtete das Segel, das sie gehißt hatten. Auf dem 'Schwertwal' hatten sie ein viereckiges Segel gehabt, und auf der 'Seemöwe“ zwei gleichgroße dreieckige Segel. Der 'Braune Aal' hatte nur ein großes, dreieckiges Segel.


„Wie viele verschiedene Segel-Arten mag es wohl geben? Ob sie im Südland noch andere Schiffsformen und Segelformen haben?“


Maran schaute sich die Bordwand genauer an. Es gab auch Ruderlöcher in der obersten Planke der Bordwand und nach kurzem Suchen entdeckte Maran auch gut ein Dutzend lange Ruder, die am Heck zusammengeschnürt lagen.


„Genug Ruderlöcher sind ja da – aber sind überhaupt ein Dutzend Männer an Bord? Das scheinen mir eher fünf oder sechs zu sein …“


Maran schaute zu, wie sie langsam den Bergfluß hinuntertrieben – das Segel hing noch ziemlich schlaff an der Rahe, da kein Wind blies. Auf der rechten Seite zogen langsam die Häuser von Sannaran vorüber. Schon bald sah er den alten Wachtturm auf der Landspitze zwischen dem Bergfluß und dem Rhiannon.


„Dort oben auf dem Turm habe ich schon oft gestanden …“


Als sie vom Bergfluß auf den Rhiannon hinaus fuhren, rief der Schiffsführer ständig neue Befehle, da die Strömung hier an der Mündung des Bergflusses in den Rhiannon sehr unruhig war, doch schließlich hatten sie die Mitte des breiten Rhiannon erreicht und es kam auch etwas achterlicher Wind auf, sodaß der 'Braune Aal' zügig flußabwärts fuhr. Maran sah eine Gruppe Männer, die am Südufer flußabwärts wanderten. Anscheinend fuhr der 'Braune Aal' gut doppelt so schnell wie diese Männer liefen …


„Dann werden wir in sechs Tagen in Tol Agis sein. Das ist schneller als ich gedacht habe – aber gerade haben wir auch guten Wind. Wie kommen die nur anschließend wieder flußaufwärts? Ganz nah am Ufer rudern, wo die Strömung langsamer ist? Segeln geht ja nur, wenn der Wind gut steht … Oder treideln? Ja – wahrscheinlich werden sie die Schiffe flußaufwärts treideln … Das habe ich ja hin und wieder schon mal gesehen – die Schiffe von Pferden und Eseln an Seilen flußaufwärts ziehen … Wie lange werden sie dafür wohl von Tol Agis bis nach Sannaran brauchen? Mindestens zwölf Tage – so lange wie ein Wanderer … oder noch länger …“


Das Schiff fuhr schnell dahin. Maran stand die meiste Zeit vorne am Bug und schaute auf die Felder und Weiden und die weiten Wälder an den beiden Ufern. Ab und zu sah er einen Wanderer oder einige Reiter oder einen Eselskarren auf einem der beiden Ufer-Wege, doch meistens waren sie ganz allein in dem Schiff auf dem Fluß. Nur das leise Rauschen des Wassers am Bug war zu hören, wenn der Wind kräftig von achtern blies. Doch wenn der Wind nachließ, trieb das Schiff völlig lautlos in der Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war, dahin.


Maran setzte sich schließlich auf ein Faß, daß vorne am Bug stand, und blickte über den Fluß dahin und dachte über vieles nach – wie er vor über 30 Jahren das erste Mal an dem Großen Fluß entlang nach Sannaran gekommen war, an seine Zeit als Zauberlehrling bei Arrel, an sein erstes Treffen mit Jergun, an seinen Sohn Lanvar, an König Glendin und an Gundalia, die nun tot war … vergiftet … Er dachte an die Entführung von Lanvar und Glendins Frau Gliane und an Ralkons Sohn, der bei der Befreiung der Entführten ermordet worden war …


„Ich weiß nicht, wie es mir gehen würde, wenn es Lanvar gewesen wäre, der damals gestorben ist … Das muß schrecklich für Ralkon gewesen sein … und das ist es vermutlich auch noch immer für ihn …“


Gegen Abend erreichten sie den See und zu Marans Verwunderung steuerten sie zur Seestadt hinüber und machten dort an einem Kai fest. Maran sah zu, wie einige Kisten entladen und anschließend einige Säcke auf das Schiff gebracht wurden.


„Eigentlich hätte ich mir denken können, daß wir nicht in einem durch bis nach Tol Agis fahren, sondern unterwegs an jeder Stadt und jedem größeren Dorf anhalten werden …“


Sie bleiben über Nacht am Kai und Maran und die Schiffsleute schliefen an Bord. Sobald die Sonne am Morgen aufgegangen war, lösten sie die Leinen und segelten langsam auf den See hinaus, auf dem noch dichter grauer Morgennebel lag. Der Schiffsführer stand neben Maran am Bug und schaute in den Nebel hinaus.


„Verdammter Nebel! Dick wie die Fischsuppe der Bauern am Delta! Man sieht weder das Ufer noch die Insel!“


Er wandte sich an einen der Schiffer.


„He, Trok! Steig zur Mastspitze hinauf! Vielleicht ist der Nebel flach genug, daß Du von da oben aus etwas sehen kannst!“


Nach einer Weile war Trok an der Mastspitze angekommen.


„Alles gut! Wir sind genau zwischen dem Ufer Steuerbord und der Insel backbord.“


„Bleib da oben und sag Bescheid, wenn wir den Kurs ändern müssen!“


Der Schiffsführer blickte in den Nebel vor dem Schiff hinaus.


„Ich hoffe nur, daß noch keine Fischer unterwegs sind …“


Maran schaute nach links in den Nebel. Dort mußte irgendwo die Insel sein, auf der das Hügelgrab von König Gillan dem Jungen lag …


„Für Gillan habe ich einst in seinem Grab Harfe gespielt … Wie lange ist das schon her!“


Da hatte er das Gefühl, innerlich ein Lächeln zu spüren.


„Ist das der Geist von König Gillan, der da lächelt? … Seid Ihr das, König Gillan?“


Doch Maran bekam keine Antwort und das Gefühl kam auch nicht wieder …


Es war ein wenig unheimlich, so mit dem Schiff durch den Nebel zu fahren ohne etwas zu sehen … Es war wie in einer grauen Kugel … still, dumpf, grau, ohne erkennbare Bewegung … nur Trok rief ab und zu etwas von der Mastspitze herab.


Als Trok rief, daß sie zu weit nach Steuerbord zum Ufer hin abtrieben, frug sich Maran, was sie jetzt eigentlich tun konnten – es wehte ja kein Wind, sodaß sie die Segel anders setzen konnten …


Doch die Antwort kam sofort.


„Alle außer dem Ausguck an die Ruder!“


Der Schiffsführer lief zum Heck und ergriff das Steuerruder und die Seeleute und Maran holten sich jeweils eines der Ruder, steckten sie in die Ruderlöcher und begannen das schwere, träge Schiff allmählich vom Ufer fort zu rudern – ohne irgendetwas außer dem Nebel zu sehen. Doch schließlich rief Trok vom Mast herab, daß das Schiff jetzt wieder auf Kurs sei. Da holten sie die Ruder wieder ein.


Allmählich wurde der Nebel ein wenig dünner und als die Sonne noch etwas höher gestiegen war, löste er sich schließlich nach und nach auf und hing nur noch in dünnen, langen Streifen hier und da in den Bäumen am Ufer. Da konnte Trok endlich wieder vom Mast herunterklettern.


Maran sah, daß sie schon das Ende des Sees erreicht hatten – dort, wo der See allmählich immer schmaler wurde und unmerklich in den Rhiannon überging. Er schaute sich um, und sah in der Ferne hinter sich die Insel, auf der das Hügelgrab des Königs Gillan lag.


Der Wind dreht im Laufe des Morgens von Westen nach Norden und dann nach Osten, sodaß er ihnen entgegenwehte und sie die Segel einholen mußten. Die meiste Zeit trieb das Schiff gemächlich den Fluß hinab … ab und zu mußten sie eine Weile rudern, um das Schiff in der Flußmitte zu halten. Manchmal hatte Maran jedoch den Eindruck, daß der Schiffsführer die Schiffsleute auch einfach nur deshalb rudern ließ, damit sie etwas zu hatten und sich anschließend nur ausruhen wollten – und nicht aus Langeweile Streit miteinander anfingen.


Gegen Abend fing es leicht zu regnen an und Maran war froh, daß er in dieser Nacht, als sie am Ufer vor Anker gegangen waren und ihr Schiff an einigen Bäumen vertäut hatten, unter Deck schlafen konnte.


Am nächsten Morgen war der Regen stärker geworden und am Nachmittag kam ein Gewitter auf. Schließlich schüttete es wie aus Eimern und Kübeln.


Der Schiffsführer schüttelte nachdenklich seinen Kopf.


„Seltsam – ein Gewitter in dieser Jahreszeit … die kommen doch sonst immer erst im Spätsommer …“


Als sie gerade an einer langgezogenen Insel vorüberfuhren, schlug ein Blitz in eine Pappel am Ufer ein, die krachend in den Fluß stürzte.


„Alle an die Ruder! Schnell! Ruder hart Backbord! Wir müssen an dem Baum vorbeikommen!“


Alle stürzten zu den Rudern und begannen aus Leibeskräften zu rudern, während der Schiffsführer zu dem Steuerruder rannte und dem alten Steuermann half, das Schiff nach Backbord zu lenken. Zum Glück war der Baum nicht direkt vor ihnen umgestürzt! So hatten sie noch Zeit genug gehabt, ihm auszuweichen.


Maran schaute auf die Krone des umgestürzten Baumes, als sie in sicherem Abstand an ihm vorüberfuhren.


„Was einem auf so einer Flußfahrt alles geschehen kann …“


Das Gewitter hörte bald danach wieder auf und auch der Regen ließ allmählich nach.


Am Abend des nächsten Tages erreichten sie das Blauwasser – den kreisrunden See, durch den der Rhiannon floß. Dort gingen sie am Ufer vor Anker.


Am nächsten Tag fuhren sie weiter ohne daß etwas Besonderes geschah – Wald und Bäume, Bäume und Wald, Gestrüpp und Lianen, Wasser und Schilf, Ufer und Inseln und dann wieder Bäume und Wald …


Hier von dem Deck des Schiffes aus wurde Maran noch einmal viel bewußter, wie groß dieser Wald im Osten des Mittleren Reiches eigentlich war – acht Tage Wanderung in der Länge und vier in der Breite …


Am Mittag des fünften Tag erreichten sie Brückendorf und legten dort am Kai an. Die Schiffsleute entluden einige Kisten und nahmen einige Säcke an Bord, während der Schiffsführer zu der Wirtschaft hinüber ging, aber schon bald wieder zurückkam.


„Leinen los!“


Sie ruderten zur Flußmitte hinaus, wo die Brücke über den Fluß so hoch war, daß sie, wenn sie den Mast nach hinten kippten, unter ihr hindurchfahren konnten. Maran frug sich, wie die Schiffer das hier an dieser Brücke wohl mit dem Treideln machten – hier mußte wohl gegen die Strömung gerudert werden …


Der Wald wurde allmählich lichter und hier und da waren Wiesen und wenig später auch vereinzelte Weiden. Am Abend des sechsten Tages erreichten sie schließlich die Letzte Fähre, die am Anfang des Rhiannon-Deltas über den Fluß führte. Die Fähre lag gerade am linken Ufer und wartete darauf, daß jemand übersetzen wollte.


Sie ruderten den 'Braunen Aal' in den linken, nördlichen Arm des Rhiannon und ließen sich noch ein Stückchen langsam nach Osten treiben, bevor sie vor Anker gingen. Maran blickte nach Norden über die Ebene – dort in der Ferne hatte die 'Sonnenaufgangs-Schlacht' stattgefunden, in der König Gond gefallen war, wodurch Glendin wieder zum König geworden war.


Gegen Mittag erreichten sie den Flußhafen von Tol Agis, der ein wenig weiter landeinwärts als der Seehafen lag – zwischen ihnen floß der nördliche Arm des Rhiannon noch eine Viertelmeile träge weiter Richtung Meer. Vom Flußhafen aus war es nicht weit bis zum Markt von Tol Agis.


Maran schulterte seinen Rucksack, grüßte den alten Schiffsführer noch einmal und ging dann über die Planken an Land. Knapp sieben Tage lang war er fast nie auf festem Boden gewesen … Er ging an dem Seitenarm des Rhiannon entlang in Richtung Seehafen. Er sah linker Hand das Gasthaus 'Grauer Stör' liegen, in dem er schon öfter übernachtet hatte und frug sich, ob dort noch immer derselbe alte Wirt bediente.


Schließlich erreichte er den Hafen und schaute sich um, ob er Schiffe sah, die fremdländisch aussahen oder die wenigstens so wirkten, als ob sie lange Seereisen unternehmen würden, doch es schienen nur Fischerboote und die 'Seemöwe' hier im Hafen zu sein – und ein paar Flußschiffe, die aus irgendeinem Grund nicht im Flußhafen, sondern hier im Seehafen angelegt hatten.


„Also gut – dann erst mal hinüber nach Althafen auf Estragos. Vielleicht habe ich da mehr Glück …“


Er ging zum Estragos-Kai, wo die 'Seemöwe' vertäut lag, und frug den Schiffsführer, wann sie nach Estragos ablegen würden.


„Gleich – es dauert nur noch so lange, wie ich brauche, um einen Räucherhering zu essen.“


„Dann komme ich ja gerade recht.“


Maran ging über die Planke an Bord, bezahlte für die Überfahrt und ging nach vorne zum Bug.


„Von wo kommt der Wind? … Von Süden … Na, dann müssen wir kreuzen – das wird dann ja eine ganze Weile dauern bis wir auf der Insel ankommen.“


Die Seeleute stakten die 'Seemöwe' aus dem Hafen und hißten an der Hafeneinfahrt das Segel. Maran mußte an den alten Wirkan Wellenreiter denken, dem das Schiff früher gehört hatte und der vor ein paar Jahren gestorben war.


„Ich mochte den alten Wirkan wirklich gerne … aber irgendwann müssen wir alle sterben … so ist nun mal der Lauf der Dinge … “


Der Schiffsführer rief immer wieder Befehle über das Schiff, woraufhin die Seeleute das Segel drehten. Der Schiffsführer selber stand am Steuerruder. So segelten sie mal nach Nordosten und dann wieder nach Südosten, dann Nordosten, Südosten … Das Kreuzen quer zum Wind ging doch schneller als Maran erwartet hatte. Anscheinend war der Schiffsführer ein fähiger Seemann.


„Nun, ja – wenn man täglich ein- oder zweimal zur Insel und zurück segelt, bekommt man wohl Übung … Trotzdem – das sieht wirklich gut aus, wie der das macht …“


Allmählich kam Estragos näher und Maran konnte schon die beiden Leuchttürme auf den beiden Ende der Molen, die den Hafen umgaben, sehen. Da es schon dämmerte, waren die Feuer auf ihnen entzündet worden. Sie brannten nur während der Abenddämmerung, da Nachts keine Schiffe mehr nach Althafen kamen und es auf der Insel auch gar nicht genug Holz gab um die Leuchtfeuer die ganze Nacht über brennen zu lassen.


Schließlich fuhren sie zwischen den beiden Leuchttürmen hindurch in das Hafenbecken hinein, refften das Segel, stakten die 'Seemöwe' zum Kai und vertäuten das Schiff an den Pollern vorne am Rand des Kais. Maran schulterte seinen Rucksack, winkte den Seeleuten zum Abschied noch einmal zu und ging von Bord. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute sich um. Ein paar späte Seemöwen kreischte noch über dem ruhigen Wasser des Hafens und suchten nach etwas Freßbarem.


„Mein Großvater-Bruder Adi hatte wirklich recht: Wenn man einmal die Seemöwen gehört und Estragos gesehen hat, will man immer wieder ans Meer und zurück auf diese Schöne Insel … Und da bin ich nun wieder … Wie oft bin ich nun schon hier gewesen? … Sechsmal? … So ungefähr …“


Maran ging die Mole entlang und dann auf dem schmalen Weg unten an der hohen Felswand weiter. Dort oben auf den Felsen stand die Festung, in der vor Jahren das Treffen gewesen war, bei dem sie gemeinsam geschaut hatten, was eigentlich nach dem Tod geschieht.


Er ging über die kleine Zugbrücke zwischen dem Vorderhafen und dem Hinterhafen zu dem Marktplatz hinüber und dann nach links vorne zum 'Wasserdrachen'. Vor der Wirtschaft saßen noch viele Gäste und tranken und erzählten und lachten meistens ziemlich laut. Maran hielt Ausschau nach den Brandakis, aber er sah zwar viele auffällige Gestalten, die sicherlich keine Einwohner von Althafen waren, doch ein Brandaki war nirgendwo zu sehen. Auch im Hafen hatte er kein Brandaki-Schiff gesehen.


„Schade – mit denen wäre ich am liebsten weiter ins Südland gefahren. Dann muß ich morgen früh mal zu allen Schiffen im Hafen gehen und fragen, wer weiter nach Süden segelt.“


Maran ging durch die Tür ins Wirtshaus und frug nach einem Zimmer für die Nacht und bekam ein Zimmer zugewiesen. Maran ging schon bald schlafen – es war doch sehr angenehm, mal wieder in einem Bett in einem Zimmer und nicht auf auf einer Decke auf einem harten, schwankenden Schiffsboden zu schlafen …


Am nächsten Morgen ging er zum Hafen und frug bei allen Schiffen, die nicht sofort als Fischerboote erkennbar waren, ob jemand weiter nach Süden segelt, doch er fand niemanden. Anschließend ging er zum Hafenmeister und frug auch ihn und er ging sogar zum Wirt des 'Wasserdrachen', doch niemand wußte ein Schiff, das nach Süden segeln würde.


So vergingen einige Tage, an denen Maran immer wieder die Kais des Hafens entlangging und nach Schiffen suchte, die neu angekommen waren, doch niemand schien nach Süden zu fahren. Tagsüber ging er dann auf die Ebene hinauf zu dem Tempel des Meeresgottes San-Agis oder zu der Mondgrotte unten an dem Felsen unter der Festung oder er saß einfach nur ganz vorne auf der Mole und wartete auf neue Schiffe und spielte ab und zu auf seiner Flöte ein Lied für sich selber und für die Möwen.


„Eigentlich hätte ich mir das ja denken können … Wenn so wenig über das Südland bekannt ist, wird auch nicht oft jemand dort nach Süden segeln, denn sonst wüßten wir mehr über dieses Land … Da hast Du nicht zuende gedacht, Maran … Vielleicht wäre ein Ritt über die Brückenstraße nach Süden durch die Südberge geschickter gewesen … Na, ja – vielleicht … vielleicht aber auch nicht, denn was ich da finden würde, weiß ich ja auch nicht …“


Er saß Tag um Tag vorne auf der Mole oder wanderte auf der Insel umher und frug sich, was er am besten machen sollte.


„Zurück nach Tol Agis und dann an der Küste entlang? Aber gibt es da überhaupt einen Weg? Nach Norden führt eine der Straße, die König Gutton Langschwert hat bauen lassen, an der Küste entlang – zumindestens führt sie bis zu den Dörfern jenseits des Klippenwassers … Aber nach Süden? Da biegt die Küstenstraße doch kurz vor dem Vulkan nach Westen hin ab … Da habe ich nirgendwo einen Weg oder gar eine Straße weiter nach Süden hin gesehen … Also muß ich entweder mit einem Schiff an der Küste entlang nach Süden segeln oder zurück nach Sannaran wandern und mit Schneefell über die Südberge reiten … Es wäre mir ja schon lieber, an der Küste entlang zu segeln als über das Gebirge zu reiten – da weiß ich noch weniger, auf was ich da treffen werden – schließlich muß es doch einen Grund haben, daß niemand mehr die Brückenstraße benutzt, um das Südgebirge zu überqueren und ins Südland zu gelangen. … Nur – was mag dieser Grund sein? Wenn ich den wüßte, wäre ich klüger … und dann wäre die Entscheidung einfacher. … Ich tausche nicht gerne etwas Unbekanntes, das offenbar ein großes Hindernis enthält, gegen etwas Schwieriges, aber Mögliches ein … Also weiter warten …“


So vergingen wieder einige Tage und Maran frug sich, wie lange er hier noch warten konnte, ohne sein ganzes Gold und Silber für seine Übernachtungen im 'Wasserdrachen' auszugeben.


Doch eines Morgens, als Maran wieder einmal vorne auf der Mole saß und Flöte spielte, kam endlich ein Schiff von Süden her, das nicht wie ein Fischerboot aussah. Maran stand auf, steckte die Flöte in seine Tasche und schaute zu dem Schiff hinüber, das zügig näher gesegelt kam. Der Schiffsführer schien entweder sehr geschickt oder sehr wagemutig zu sein – oder beides. Das Schiff segelte hart am Wind und war sehr schnell und die Seeleute refften die Segel erst, als er schon zwischen den beiden Leuchttürmen am Hafeneingang hindurch war. Der Schiffsführer nutzte den Schwung seines Schiffes, um ohne zu staken gerade bis an einen freien Platz am Kai zu gelangen, wo die Seeleute das Schiff mit zwei Tauen an den Pollern festmachten.


Maran ging langsam zu dem Schiff hinüber und wartete erste einmal, bis der Schiffsführer den Hafenzoll bezahlt hatte und die Seeleute mit dem Ausladen der Waren begonnen hatten.


Maran sah, daß auf das Heck und vorne am Bug des Schiffes ein seltsames grünes Tier gemalt worden war, das ein bißchen wie eine plumpe Eidechse mit zu kurzen Beinen aussah. An irgendetwas erinnerte ihn dieses Tier, das er noch nie gesehen hatte – aber an was?


Schließlich ging er über die Planke an Bord und wandte sich an den schon recht alten und graubärtigen Schiffsführer, der ziemlich verschmitzt und ein bißchen verwegen aussah – wie ein Schlitzohr oder wie ein Jahrmarkt-Gaukler. Maran wußte nicht so recht, ob er ihm trauen konnte.


„Möge San-Agis stets mit Dir sein, Schiffer!“


Der Alte schaute Maran prüfend an. Er hatte eine lange Narbe quer über die rechte Wange.


„Mir wäre lieber, der Große Wandelstern wäre mit mir und würde meine Truhen mit Gold und Silberlingen füllen! Was willst Du hier an Bord des 'Krokodils'?“


„Ich will in das Südland und suche ein Schiff, das dorthin segelt – oder zumindestens mal ein Stück weit in diese Richtung.“


„Ins Südland … so, so … Und warum willst Du dahin? Ein paar Kräuter und Harze für Dich selber holen? Oder für den Markt in Sannaran? Wenn das Deine Absicht ist, dann vergiß es! Das ist mein Handel!“


„Kräuter? Harze? … Nein, ich habe nur so oft von diesem Land gehört, daß ich es endlich mal kennenlernen will.“


„Das Oasenland kennenlernen? Hast Du nichts Besseres zu tun?“


Der Schiffsführer sah Maran wieder prüfend an.


„Wie ein reicher Mann siehst Du nicht aus – die sind fast alle fetter um den Bauch herum. Du siehst recht schlank aus. Und Du hast gebräunte Haut und bist viel draußen. … Gut – ich glaube Dir erst einmal … vorläufig. Aber Du sagst mir ganz offensichtlich nicht alles, was Du vorhast, denn kein armer Bauer oder Handwerker hat die Zeit, einfach mal so in das Südland zu segeln. Und Du siehst zwar wie ein Schöngeist aus, aber trotzdem wie ein entschlossener Mann, wenn's drauf ankommt … Gib's zu – Du stehst in den Diensten des Königs, eh? Du bist einer seiner Boten oder seiner Schreiberlinge – eher ein Bote oder so was in der Art. Und was will der König, was Du im Oasenland tun sollte?“


„Würde ich Dir die Wahrheit sagen, wenn es wirklich so wäre, daß der König mich sendet?“


„Nein – wohl kaum.“


„Dann kannst Du also meiner Antwort auf Deine Frage, was ich im Oasenland will, nicht trauen – ganz egal, was ich sage. Daher scheint es mir besser, daß ich Dir nicht antworte, um mir den Verdacht, daß ich möglicherweise lüge, zu ersparen.“


Der Alte lachte.


„Jetzt hast Du mir Du Deine Antwort bereits verraten, daß Du in irgendeiner Weise ein Gelehrter bist und ein kluges Köpfchen hast. Ein kluges Köpfchen auf einem seltsamen Weg in ein unbekanntes Land – also ein Bote des Königs. … Du brauchst dazu nichts zu sagen. Ich habe meine Antwort ja schon erhalten, ohne das Du lügen mußtest, was Du anscheinend nicht gerne tust, da Du mit dem Vermeiden von Lügen meiner Frage ausgewichen bist. Also nicht nur ein kluges Köpfchen, sondern auch ein Mann von Ehre, ein Aufrichtiger, ein Ehrlicher … Und solche Leute schickt der König aus? Na, ja … man hört ja sonderbare Dinge über König Glendin den Schmied … Er soll ein Menschenfreund sein, was bei Königen ja nicht so oft vorkommt. Und er soll hier in Althafen auf Estragos als Schmied gearbeitet haben. Da sucht er vielleicht sogar die Nähe von aufrichtigen Männer – statt listigen Männern, wie sonst bei Königen meist üblich.“


Maran begann der Schiffsführer zu gefallen – er hatte einen wirklich scharfen Verstand.


Der Alte sah Maran eine Weile schweigend an.


„Also gut – ich glaube Dir, daß Du Dich nicht in meine Geschäfte einmischen willst. Ich werde übermorgen ablegen und wieder nach Süden ins Oasenland fahren. Für drei Goldstücke kannst Du mitkommen. Aber wenn's gebraucht wird, mußt Du mit anpacken auf meinem Krokodil!“


„Krokodil? Ist das der Name Deines Schiffes?


„Ja – ein Krokodil ist eine riesige, grüne Wasserechse, die in dem Yalal lebt – das ist der Große Fluß des Oasenlandes. Sehr gefährlich, sehr gefräßig … und heimtückisch …“


Der Alte lachte.


„Ein guter Beschützer für mein Schiff!“


Er reichte Maran die Hand.


„Einverstanden?“


Maran ergriff die schwielige, harte Hand des Alten.


„Einverstanden – Das Gold bekommst Du, wenn ich an Bord bin.“


Der Alte kicherte.


„Sehe ich so wenig vertrauenswürdig aus? Wahrscheinlich … aber immerhin bist Du so mutig, trotzdem mit mir zu segeln.“


Zwei Tage später verließ Maran frühmorgens den 'Wasserdrachen', lief zum Kai hinüber und ging über die Planke auf das 'Krokodil' und sah dabei die grüne Wasserechse, die vorne am Bug an die Bordwand gemalt worden war. Plötzlich erkannte er, warum ihm dieses Tier bekannt vorgekommen war.


„Das ist das Mea-Tier von Ralkon! Ralkon hat ein Mea-Tier, das in dem Oasenland lebt und nicht im Mittleren Reich! Kann das denn möglich sein, daß man ein Tier als Mea-Verbündeten hat, daß aus einem anderen Land stammt, das man überhaupt nicht kennt? … Nun, ja – manche Menschen haben ja auch Mea-Tiere wie diese riesigen, grauen Schlangennasen mit den langen gebogenen Zähnen und den Flügel-Ohren, die es gar nicht mehr gibt und die einst vor langer Zeit in der Schneezeit gelebt haben … Seltsam … was ich da im Oasenland wohl noch alles finden werde?“


Einer der Seemänner zeigte Maran seinen Schlafplatz unten im Laderaum – diesmal hatte er immerhin eine Hängematte, die in einer Lücke zwischen den Säcken und Kisten aufgespannt worden war. Er wunderte sich, daß in dem Laderaum nicht sonderlich viel an Säcken und Kisten gestapelt lag. Doch alles war sorgfältig festgezurrt, damit die Ladung bei Sturm nicht verrutschte und das Schiff dann Schlagseite bekam.


„Womit verdient der nur seine Silberlinge, wenn er halbleer zum Oasenland fährt? Lohnen sich die Gewürze und Harze so sehr, die er aus dem Süden holt, daß das für ihn als Verdienst reicht? Und hat das Oasenland schon alles, was er vom Mittleren Reich und von Estragos dorthin bringen könnte? Dann muß dieses Oasenland ja wirklich sehr reich sein …“


Maran sah, daß sie reichlich trockenes, zweifach gebackenes Brot in fest verschlossenen Holzkisten geladen hatten und auch Trockenfrüchte und Nüsse in Säcken sowie Räucherfisch und etliche Fässer mit Trinkwasser. Davon konnten sie ziemlich lange leben – mindestens 30 Tage, eher noch länger.


„Dauert die Fahrt zum Oasenland so lange?“


Maran stieg die Leiter durch die Ladeluke wieder nach oben und schaute sich das Schiff genauer an. Es war recht breit, aber nicht sehr lang und ganz anders gebaut als die Brandaki-Schiffe – es hatte auch zwei eher kurze Masten anstatt nur einen hohen Mast.


„Hm – das alles sollte eigentlich dafür sorgen, daß das Schiff zwar nicht sehr schnell ist, aber sicher im Wasser liegt und recht sturmfest ist.“


Maran nickte zufrieden, als er das Schiff betrachtete.


Zwei der Seeleute trugen noch ein paar Säcke vom Kai in den Rumpf des Schiffes hinab – zwei andere zogen die Planke aufs Schiff und banden sie fest an die Außenwand der Kajüte. Alles auf diesem Schiff schien gut verzurrt zu sein.


„Leinen los!“


„Leinen sind los!“


„Segel hissen!“


Maran wunderte sich, daß der alte Schiffsführer das 'Krokodil' nicht aus dem Hafen staken ließ, sondern gleich im Hafen eins der drei Segel setzen ließ. Offenbar vertraute er seinen Künsten als Schiffsführer und Steuermann. Maran beobachtete ihn genau – er schien wirklich genau zu wissen, was er tat, denn das 'Krokodil' fuhr genau in der Mitte zwischen den beiden Leuchttürmen hindurch aus dem Hafen hinaus.


„Kurs Oasenland! Möge San-Agis mit uns sein!“


Alle Seeleute und Maran antworteten ihm.


„Möge San-Agis mit uns sein!“


Die Sonne war zwar schon seit einer Weile aufgegangen, aber sie stand noch im Osten hinter der Insel Estragos verborgen. Doch schon nach kurzer Zeit waren sie so weit gesegelt, daß sie den Schatten der hohen Inselfelsen verlassen hatten und die Sonne im Osten kurz über dem Meer am Himmel sahen. Obwohl sie noch sie niedrig stand, waren ihre Strahlen schon recht warm.


Das 'Krokodil' segelte nach Südosten und näherte sich allmählich der Küste, von der bisher aber nur die Altstadt auf dem Felsen von Tol Agis und die Berge weit im Norden und weit im Süden zu sehen waren. Gegen Mittag war Tol Agis jedoch hinter ihnen verschwunden und sie konnten stattdessen die flache Küste zwischen Tol Agis und den Südbergen sehen. Gegen Abend erreichten sie die das Südende der Großen Ebene in der Nähe des Vulkans, der wie eine Halbinsel aus dem Meer emporragte. Maran mußte daran denken, wie unvorsichtig er dort gewesen war.


„Ich habe wirklich Glück gehabt, daß ich dort wieder heil heraus gekommen bin …“


Sie gingen in der Nähe der Küste vor Anker und aßen gemeinsam etwas von dem Brot und den Trockenfrüchten. Maran hatte auch etwas Käse dabei, den er unter dem Schiffsführer und den fünf Seemännern verteilte.


Ein alter, weißhaariger und weißbärtiger Seemann nickte nachdenklich.


„Käse … das werden wir so bald nicht wieder essen … erst wenn wir im Oasenland angekommen sind. Wobei der Käse dort an den Ufern des Yalal ganz anders schmeckt als hier.“


Er wandte sich an Maran, während die anderen gerade über ein paar Erlebnisse auf ihren früheren Fahrten erzählten.


„Ich heiße Ljunga – ich fahre schon seit über dreißig Jahren mit Pjarto zur See. Dein Name ist Maran, habe ich gehört?“


„Ja. Sag, ihr beide habt seltsame Namen – sie klingen ein wenig fremd in meinen Ohren. Darf ich fragen, von wo ihr kommt?“


„Pjarto und ich und auch die meisten anderen von uns kommen aus dem Dorf nördlich des Klippenwassers. Kennst Du das?“


„Ja – ich bin mal das Klippenwasser hinab gewandert und ich habe eure Dörfer auch mal von einem Schiff aus gesehen, mit dem ich dort an der Küste entlang gesegelt bin.“


Ljunga nickte.


„Das Schiff war ein Brandaki-Segler, nicht wahr? Ich habe schon an Deinem Umhang gesehen, daß Du ein Brandaki-Freund sein mußt. Die verkaufen ihre Umhänge nicht … die sind wirklich schön bestickt – mit Ranken und Tieren …“


„Und ihr handelt mit Gewürzen und Harzen? Das lohnt sich?“


„Ja, das lohnt sich! Sehr sogar! Wir bringen das meiste nach Tol Agis. Von da aus wird der größte Teil dann weiter nach Sannaran gebracht.“


„Gewürze und Harze … ich habe die da schon mal in einem Kramladen am Hafen gesehen.“


„Das soll einer unserer Haupt-Abnehmer sein, habe ich gehört …“


„Dann sind da wohl auch Gewürze mit besonderer Wirkung dabei, oder?“


Da stand der Schiffsführer Pjarto auf.


„Los, los! Alle in die Hängematten, damit ihr morgen ausgeschlafen seid! Ich halte die erste Wache – Du bist dann in der zweite Hälfte dran, Ljunga.“


Maran hatte das Gefühl, daß der Schiffsführer den alten Seemann Ljunga vor allem daran hindern wollte, noch mehr über den Handel, der mit dem 'Krokodil' gemacht wurde, zu erzählen. Maran war sich ziemlich sicher, daß er zufällig herausgefunden hatte, wie die ganzen 'Gewürze' und 'Harze' und sonstigen 'Kräuter', die nicht in der Großen Ebene und auch nicht in den Südbergen und in den Nordbergen wuchsen, ihren Weg nach Sannaran fanden.


„Wenn ich die Säcke und Kisten, die die in Althafen an Land gebracht haben, geöffnet hätte, hätte ich wohl die meisten dieser 'Gewürze' und 'Harze' wiedererkennen können und auch ihre Wirkung genau beschreiben können … Aber ich bin nicht hier, um den Handel mit diesen 'Gewürzen und Harzen' einzuschränken. Das hätte auch wenig Sinn, denn dann würden andere diesen Handel übernehmen … Es ist besser, wenn wir in Sannaran den Menschen die Wirkungen dieser 'besonderen Kräuter' erklären und ihnen zeigen, wie man ihre Wirkung auch ohne sie durch Schwitzhütten, die Traumreise zur eigenen Seele, die Begegnung mit der eigenen Gottheit und ähnliches erreichen kann. …


Na, gut … dann werde ich mich mal in meine Hängematte legen.“


Als Maran am nächsten Morgen erwachte, hörte an dem Klang der Wellen, die an den Bug schlugen, daß das 'Krokodil' nicht mehr nah an der Küste vor Anker lag, sondern bereits wieder unterwegs war. Er schwang sich aus der Hängematte und stieg die Leiter hoch und schaute sich oben auf Deck um.


Der alte Ljunga sah ihn schmunzelnd an.


„Gut geschlafen? Wie ein Kind in den Armen seiner Mutter? … Wir sind schon lange wieder auf Fahrt.“


„Ich seh's – der Vulkan ist kaum noch zu sehen … Geht ihr jede Nacht vor Anker?“


„Nicht jede Nacht – wenn nur wenig stetiger Wind aus einer guten Richtung weht und es sternklar ist oder der Mond hell scheint, dann segeln wir auch Nachts, aber wenn es dunkel oder stürmisch ist, dann gehen wir an der Küste in einer Bucht vor Anker – das ist sicherer.“


„Und wenn es keine solche Bucht gibt?“


„Es gibt genügend Buchten. Du mußt nur wissen, wo welche sind, und auch sehen, wie das Wetter wird, und dann rechtzeitig die letzte erreichbare Bucht vor dem Einbruch der Nacht ansteuern. Und wenn's stürmisch ist oder der Wind aus der falschen Richtung kommt, ist das alles nicht so einfach.“


Ljunga schmunzelte, als er sah, daß Maran ziemlich nachdenklich drein sah.


„Pjarto ist der beste Schiffsführer, den ich kenne. Ihm kannst Du vertrauen … Und wenn mal eine Flaute kommt, haben wir noch die Ruder. Damit kommen wir zwar nicht schnell voran, aber es reicht, um nicht gegen Felsen oder zurück nach Norden getrieben zu werden.“


Maran stand die meiste Zeit am Bug und betrachtete die Küste, die meist Zeit recht steil und zerklüftet war. Dort gab es mit Sicherheit keine Wege nah am Meer … Ab und zu ging er in den Schiffsrumpf hinunter und zeichnete wieder ein Stück der Küste auf einen seiner Pergamentbögen. Er fand es nicht einfach, die Entfernungen zu schätzen, die sie zurücklegten, aber eine grobe Skizze und grobe Entfernungsangaben waren besser als gar keine Landkarte …


Einmal frug er Ljunga danach, wie viele Meilen das 'Krokodil' an einem Tag bei gutem Wind segeln konnte.


„Wie viele Meilen? Hm … ich denke, das werden im Sommer von Morgen bis Abend bei gutem Wind 50 bis 60 Meilen sein …“


Maran nickte.


„Von Althafen bis zum Vulkan haben wir von Morgens bis Abends gebraucht und hatten leidlich guten Wind – und das müssen ungefähr 50 bis 60 Meilen gewesen sein.“


„Ja – wir sind nicht gleich los gesegelt und wir sind früh vor Anker gegangen.“


Maran dachte daran, daß der 'Schwertwal' der Brandakis 100 Meilen am Tag zurücklegen konnte – aber das war bei einem Gemisch aus gutem und schlechtem Wind und bei Fahrten auch in der Nacht … und häufigem Rudern …


Der Alte sah Maran aufmerksam an.


„Ihr kennt euch ein wenig aus mit der Seefahrt, wie mir scheint.“


„Nicht viel … ich bin nur mal mit einem Brandaki-Schiff gefahren.“


„Die sind schneller als unser 'Krokodil' – aber unser Schiff liegt sicherer im Wasser, das kentert nicht so schnell. Um einen Drachen der Brandakis zu steuern, muß man schon ein sehr guter Seemann sein … das ist nicht einfach. Ich habe ein paarmal Brandaki-Schiffe im Hafen auf Estragos gesehen – schlank, leicht, flach, hoher Mast, breite Segel – da muß man wirklich sehr gut aufpassen, daß das nicht kippt. Das ist mir unser 'Krokodil' lieber … ein wenig träge, aber dafür sicher … Das ist kein Rennpferd wie die Brandaki-Schiffe, sondern ein kräftiges Kutschpferd …“


Da rief Pjarto laut über Deck und unterbrach ihr Gespräch.


„Alle an die Ruder! Dieser schwache Wind wird allmählich zu einer Flaute …“


Maran setzte sich wie alle anderen Seeleute auch an eines der Ruderlöcher an der Bordwand und begann zu rudern. Das war zwar eintönig und nach einer Weile bekam er die ersten Blasen an den Händen, sodaß er sich seine Hände beim nächsten Rudern mit Stoff umwickeln mußte, aber es tat auch gut, sich zwischendurch einmal anzustrengen – nur an Bord sitzen oder in der Hängematte liegen konnte auf Dauer ziemlich eintönig werden …


Nachdem sie schon fünf Tage unterwegs gewesen waren, stand Maran wieder einmal an Deck und betrachtete die anscheinend endlose Steilküste. Einmal waren sie in einer kleinen Bucht vor Anker gegangen, in die ein kleines Flüßchen mündete, und hatten ihre Fässer mit frischem Wasser gefüllt – sonst waren sie jeden Tag und auch die meisten Nächte ununterbrochen nach Süden gesegelt.


Auch am nächsten Tag sah Maran nur das weite Meer und rechter Hand die Steilküste, die soweit reichte, wie man sehen konnte. Sie hatte hier und da mal eine Bucht und hin und wieder war ihr auch mal eine kleine Felseninsel vorgelagert, die man wegen ihrer steilen Ufer nicht betreten konnte, aber die bei den Seevögeln sehr beliebt waren.


Am nächsten Tag und am übernächsten Tag war es nicht anders – acht Tage waren sie schon unterwegs. Maran hatte nicht geahnt, daß die Südberge hier derart breit waren … Immerhin kamen sie an diesem Tag noch einmal an eine Bucht, in die ein Bach mündete. Dort gingen sie vor Anker und fuhren mit dem kleinen Beiboot zu dem schmalen Strand in dieser Bucht, der sich vor der engen Schlucht gebildet hatte, durch die der Bach floß. Dort füllten sie ihre Fässer wieder mit frischem Wasser.


Einen Tag später fand Maran, daß die Steilküste deutlich flacher wurde und am übernächsten Tag ging sie allmählich in Wald-bewachsene flache Berge über.


Pjarto zeigte zu der Mündung eines Flüßchens hinüber.


„Das dort ist das letzte Wasser, an dem wir unsere Fässer auffüllen können bevor wie den Yalal erreichen.“


Maran rechnete nach, wie lange sie schon unterwegs waren.


„Das ist doch heute erst der zehnte Tag – dann müßten doch noch fünfzehn Tage vor uns liegen.“


„Ja – fünfzehn Tage ohne Bach und Flüßchen und Brunnen …“


Maran frug sich, wie es ein so langes Stück Küste ohne jeden Bach geben konnte.


Sie legten an dem Sandstrand an und füllten noch einmal ihre Wasserfässer. Maran sah, daß er zwar einige Bäume in diesem Wald kannte – vor allem die Weiden und Erlen am Ufer des Flüßchens, aber daß er die meisten dieser Bäume noch nie gesehen hatte. Nur die Akazien kannte er auch – die waren in der Großen Ebene sehr selten, aber hier war jeder dritte Baum eine Akazie …


Während sie noch die Fässer füllten, hörte er auf einmal Schreie oben in den Bäumen und sah so etwas wie kleine Fell-bedeckte Menschen. Erschrocken sprang er ein paar Schritte zurück,


Ljunga lachte gutmütig.


„Diese kleinen Baummenschen brauchst Du nicht zu fürchten, Maran – die sind neugierig, aber friedlich. Die springen da nur von Ast zu Ast und machen ein wildes Geschrei, wenn ein Dutzend oder mehr von ihnen zusammen sind. Es soll hier auch große Waldmenschen geben – fast so groß wie wir – aber die habe ich noch nicht gesehen. Ob das wirklich Menschen sind, weiß ich nicht – und eigentlich will ich's auch gar nicht wissen, denn die sind mir ein wenig unheimlich.“


Maran frug sich, ob Ljunga die Waldmenschen meinte, die er selber im Nordosten des Klippenwassers kennengelernt hatte – aber das klang eigentlich nicht danach.


„Sollen das richtige Menschen sein – so mit Werkzeugen und Kleidung und Sprache? Oder eher die großen Brüder von diesen Baummenschen da oben?“


„Eher Brüder von denen da oben.“


Maran nickte.


„Ich habe nicht gewußt, daß es solche Wesen gibt … ich weiß gar nicht, ob ich die 'Tiere' nennen soll, weil die doch fast wie Menschen sind …“


„Das kann ich Dir auch nicht sagen … Auf meinen Fahrten habe ich gemerkt, daß es vieles gibt, was ich mir vorher nicht habe vorstellen können … Wie z.B. die Krokodile, nach denen unser Schiff benannt worden ist.“


„Die sind hier aber nicht im Meer, oder?“


Maran schaute sich vorsichtig am Strand um, ob er irgendwo etwas entdeckte, das wie ein umgefallener, bemooster Baumstamm aussah, aber sich bewegte.


„Nein, nein – die leben nur in Flüssen und Seen und Kanälen – die mögen kein salziges Wasser …“


Maran schaute in die Bäume zu den Baummenschen hinauf, die neugierig zu ihm herabschauten, und frug sich, was er auf dieser Reise noch alles sehen würde.


Nachdem die Fässer alle gefüllt waren, segelten sie weiter. Der Wald ging allmählich in Grasland über und nach zwei Tagen war kein einziger Baum mehr am Strand zu sehen – nur Gras – eine endlose Graslandschaft. Doch nach drei weiteren Tagen endete auch das Gras und sie sahen nur noch Sand und hier und da auch mal ein paar Felsen. Der Himmel war fast immer wolkenlos und es wurde immer heißer.


Maran bemerkte auch, daß die Sonne mittags immer höher am Himmel emporstieg. Das hatte er sich ja schon auf der Fahrt nach Branda überlegt, daß das so sein mußte – aber trotzdem … Das jetzt hier wirklich auch zu erleben, war noch mal etwas anderes …


„Was ist das nur für ein Land? Wie soll man hier leben können? Man kann doch keinen Sand essen!“


Schließlich wandte er sich an den alten, weißhaarigen Ljunga.


„Wie leben die Menschen in dem Oasenland eigentlich? Und was ist eigentlich eine Oase?“


„Wovon die leben? An den Ufern des Yalal sind fruchtbare Felder – aber der Streifen mit diesen Feldern ist sehr schmal. Das ist das Oasenland, das sie auch 'Schwarzes Land' nennen – im Gegensatz zu dem 'Roten Land', wie sie die Wüste wegen des rötlichen Sandes nennen. Und eine Oase ist ein Ort in dieser Wüste, an dem es Wasser gibt – meist ist das ein tiefes Tal zwischen Felsen. Da wohnen dann ein paar Menschen zwischen den wenigen Palmen, die dort wachsen.“


„Palmen?“


„Ja – eine Art Baum … aber das sind ziemlich seltsame Bäume … Na – Du wirst sie ja in zehn Tagen sehen. Das Flußtal ist sozusagen die 'Große Oase', weshalb sie das Land dort meistens 'Oasenreich' nennen. Na, ja – die Bauern sagen eher 'Schwarzes Land', weil denen die fruchtbare schwarze Erde wichtig ist.“


Maran versuchte an den folgenden Tagen die Küste auf seinen Pergament-Bogen aufzuzeichnen, aber es gab einfach nicht viel aufzuzeichnen – und ob sie jetzt genau nach Süden segelten oder einfach in langgezogenen Bögen an der Küste entlang, konnte er nicht sagen, denn es gab nichts, woran er das hätte feststellen können. Es mußte grob Richtung Süden sein, weil die Mittagssonne immer ziemlich genau vor dem Bug des 'Krokodils' stand.


Vier Tage später stand Maran morgens an das Schifferhäuschen in der Mitte des 'Krokodils' gelehnt und schaute nach vorne nach Süden und hielt nach irgendetwas anderem als nach endlosem Wasser und endlosem Sand Ausschau – aber da war einfach nichts zu anderes sehen …


„Wer ist bloß als erster auf den Gedanken gekommen, hier an der Küste dieses Landes, in dem es keinerlei Leben gibt, zu segeln? Der kann doch gar nicht gewußt haben, ob da irgendwann noch mal was anderes als Sand und Hitze kommt … Hm … Und wenn da niemand als erstes von der Großen Ebene zum Oasenland gesegelt ist, sondern jemand vom Oasenland zur Großen Ebene? Das wäre dann was anderes – sie hätten nach zwölf Tagen den Bach und den Wald gefunden, an dem wir gewesen sind und hätten dann gewußt, daß es da im Norden noch andere Orte geben muß, an denen man leben kann … Ja – vermutlich haben die Oasen-Leute uns entdeckt und nicht wir die Oasenleute.“


Plötzlich zuckte er heftig zusammen, weil da fünf große Vögel – oder waren das Fische? – vor ihm über das Schiff geflogen waren. Er schaute ihnen verdutzt hinterher. Sie flogen auf der anderen Seite des Schiffes noch ein langes Stück weiter bevor sie wieder in das Wasser tauchten.


Da hörte er hinter sich jemanden lachen und dreht sich um – es war Pjarto.


„Das waren fliegen Fische – das ist hier ganz normal …“


„Fliegende Fische?“


„Ja – ich vermute, daß die fliegen, wenn sie verfolgt werden … Dann können die Haie oder wer auch immer da gerade Hunger hat, ihnen nicht folgen … Geschickt, nicht wahr?“


Pjarto lachte noch einmal über Marans Gesicht – er sah ziemlich verwirrt aus.


„Fische mit Flossen so breit wie Flügel – und sie können fliegen … und das waren mindestens 800 Schritt, was die da geflogen sind …“


An den nächsten Tagen sah Maran noch zweimal fliegende Fische, aber nicht mehr von so Nahem wie beim ersten Mal.


Sie segelten an der Küste entlang – Tag für Tag – und nichts schien sich zu ändern: Wasser und Sand, Sand und Wasser …


Maran saß an der Bordwand und ruderte wieder einmal, da der Wind nur ganz schwach blies. Er schaute immer wieder mal zu der eintönigen Küste hinüber.


„Warum leben da eigentlich Menschen? Was hält sie da? Warum ziehen die nicht in ein Land weiter im Norden, wo es mehr Regen und mehr Pflanzen gibt und fast alles grün ist? … Aber ich habe ja schon überlegt, daß es wahrscheinlicher ist, daß die Menschen von dem Oasenreich in die Große Ebene gewandert sind und nicht von der Großen Ebene ins Oasenland … Sind die Menschen im Oasenland dann unsre Vorfahren? Oder waren schon immer überall Menschen? … Zumindestens einst in der Schneezeit hat es schon Menschen in der Großen Ebene gegeben – und das ist ziemlich lange her … Und es gibt sie heute immer noch, diese Schneezeit-Menschen – das sind die Waldmenschen …


Was damals gewesen ist und wer da von wo in ein neues Land gekommen ist – wie soll man das jemals herausfinden? … Vielleicht ist hier in der Schneezeit nicht einmal eine Wüste gewesen? Damals muß es ja deutlich kälter als heute gewesen sein, da es sonst gar keine Schneezeit gegeben haben könnte … Dann hat es damals vielleicht auch hier geregnet und vielleicht ist dann hier auch was gewachsen …“


Sie segelten jetzt auch des Nachts, da Pjarto wußte, daß es hier keine Felsen im Wasser gab und die Küste auch in der ersten Hälfte der Nacht im Schein des zunehmenden Mondes gut zu sehen war. Sie gingen dann erst um Mitternacht, wenn der Mond im Westen versank, vor Anker.


Maran wunderte sich, welche Sternbilder er des Nachts am Himmel sah – viele davon kannte er noch überhaupt nicht.


„Ich bin wirklich ganz woanders als in der Großen Ebene … Auch in Branda standen andere Sterne am Himmel …“


Allmählich wurde ihm die Fahrt lang. Es gab wenig, was man an Bord tun konnte außer gelegentlich rudern. Er hatte den alten Ljunga gefragt, ob er ein paar Worte aus der Sprache der Menschen im Oasenreich sprechen konnte, doch er kannte nur gut fünfzig Worte, die Maran schnell gelernt hatte. Er wünschte, daß es mehr Worte gewesen wären – dann wäre die Fahrt weniger eintönig gewesen und er hätte etwas Sinnvolles tun können. Die anderen Seeleute kannten die Oasenland-Sprache nicht und der Schiffsführer Pjarto konnte sie zwar sprechen, aber er hatte keine Lust, sie Maran beizubringen.


Daher stand Maran wie so oft vorne am Bug und schaute in die Ferne.


„Der wievielte Tag ist das heute? … ein Tag mittleres Reich, neun Tage Steilküste, zwei Tage Waldberge, drei Tage Steppe, schon acht Tage lang Wüste … dann ist heute der dreiundzwanzigste Tag dieser Schifffahrt nach Süden … und ein Ende dieser eintönigen Wüste ist nicht abzusehen.“


Doch am nächsten Tag rief der alte Ljunga auf einmal voller Freude zu den anderen auf dem Schiff.


„Ein Baumstamm an Backbord! Und noch ein paar Äste! Wir nähern uns dem Delta des Yalal!“


Am Morgen des nächsten Tages sah Maran eine kleine Flußmündung und ein paar Häuser – und die Erde war schwarz statt rötlich-gelb wie der Sand der Wüste!


Sie segelten an dem Delta entlang, das wie ein großer Halbkreis in das Meer hinausragte. Hier und da sah Maran weitere kleine Flüßchen, die alle Arme des Yalal sein mußten. An den Ufern standen Bäume, die Maran noch nie gesehen hatte – hoch und ohne Äste und sie hatten nur ganz oben zwei Dutzend riesige Blätter. Das mußten die Palmen sein, von denen Ljunga gesprochen hatte. Fast überall waren Felder und vereinzelt sah er auch kleine Dörfer und Menschen. Die Rinder, die dort grasten, hatten seltsame Buckel und einmal hörte Maran auch einen Esel laut schreien.


Sie segelten noch bis fast um die Mittagszeit weiter, bis sie einen etwas größeren Fluß erreichten. Dort war eine große Stadt erbaut worden und Maran sah einen Hafen mit mehreren Molen und einem Leuchtturm, der deutlich größer war als die in Tol Agis oder in Althafen.


Sie segelten in einen der kleineren Häfen. Maran sah viele Schiffe, die fast alle auf eine fremdartige Weise gebaut worden waren. Einige schienen sogar statt aus Holz aus Schilfrohr gefertigt worden zu sein … Er sah auch einige Schilfflöße. Maran hatte den Eindruck, daß das hier kein Hafen für große Handelsschiffe oder Kriegsschiffe war, sondern eher ein Hafen für kleine Händler und für Fischerboote.


Der Hafen für die größeren Schiffe lag im Süden neben diesem kleinen Hafen – Maran konnte dort jenseits der Mole, die die beiden Häfen trennte, deutlich größere Schiffe sehen.


„Wohin mögen die eigentlich segeln? Nicht nach Norden, denn dann hätten wir die in Tol Agis und in Estragos schon mal gesehen … Noch weiter nach Süden? Oder ins Meer hinaus zu diesen Inseln, von denen mir Ljunga ein paarmal erzählt hat? … Ich bin hier schon so weit von daheim entfernt – und trotzdem geht das hier immer noch weiter ins Unbekannte … Wie groß ist die Welt bloß? … Das habe ich zwar mal in einem der Gespräche mit Tanros von Branda ausgerechnet auf unserer Fahrt nach Branda – aber was sind Zahlen im Vergleich zu dem unbekannten Land, wenn man es vor sich sieht?“


Maran wunderte sich über die fremdartige Kleidung, die die Leute hier trugen – meistens nur einen Schurz um die Lenden. Selbst die meisten Frauen trugen nur diesen Wickelrock aus weißem Stoff … und einige Männer arbeiteten ganz nackt auf den Schiffen und auf dem Kais.


Das 'Krokodil' trieb langsam auf eine Lücke am Kai zu und legte schließlich dort an und die Seeleute vertäuten das Schiff an zwei Pollern. Kurz darauf kam ein Mann über die Planke, die sie zum Kai hinüber ausgelegt hatten, an Bord und sprach in der Oasenland-Sprache mit Pjarto, der dem Mann einige Goldmünzen gab. Es gab also auch hier einen Hafenzoll – in der Fremde ist doch nicht immer alles anders als daheim …


Maran schaute vorsichtig über die Bordwand in das Wasser hinab, um zu schauen, ob er dort hungrige Krokodile sah. Ljunga deutete seine Blicke richtig und lachte freundlich.


„Die Krokodile leben nur im Süßwasser – und das hier ist Salzwasser. Hier findest Du höchstens mal ein paar Haie, aber keine Krokodile … wobei die Haie natürlich genauso gefräßig sein können wie die Krokodile …“


Maran dachte daran, daß er auf der Fahrt hierher keine anderen Schiffe gesehen hatte. Also mußte er mit demselben Schiff zurückfahren.


Maran ging zu Pjarto hinüber.


„Wie lange bleibt ihr hier in diesem Hafen?“


„Wahrscheinlich fünf, sechs Tage – vielleicht auch etwas länger. Die Seeleute gehen hier gerne zu den Wilden Frauen …“


Maran schaute ihn eine wenig ratlos an.


„Die wirst Du auch noch kennenlernen. … Es dauert ein Weilchen, hier Harze und Gewürze und Kräuter zu kaufen – man muß vergleichen und handeln … feilschen können die hier wirklich gut! Und wir müssen auch Brot und Trockenobst für die Rückfahrt besorgen. Komm am besten jeden Abend auf's Schiff zurück – das ist am sichersten.


Was willst Du hier eigentlich tun?“


„Mich umschauen, ein wenig mit den Leuten reden … mal sehen … Wie heißt diese Stadt eigentlich?“


„An-Djura.“


„Kann man das übersetzen?“


„Hm … ich glaube, das bedeutet 'Stadt der Göttin Djura'. Djura ist eine Muttergöttin – sie muß aber wohl auch eine Jägerin oder eine Kriegerin sein, da sie einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen trägt.“


Maran mußte an die Göttin Maruti mit ihrem Speer denken, die sie damals in den Tempeln auf dem Bauchberg angerufen hatten. Er frug sich, ob Djura dieselbe Göttin nur mit einem anderen Namen und einer anderen Waffe war.


„Ja … gut … dann werde ich jeden Abend zum Schiff zurückkommen.“


„Wir werden nicht auf Dich warten, wenn Du nicht kommst.“


„Ja, natürlich … ich werde da sein.“


Maran überlegte, was er aus seinem Rucksack mitnehmen sollte, doch er nahm nichts mit und ließ den Rucksack auf dem Schiff. Er ging über die Planken zum Kai hinüber und blieb erst einmal stehen und spürte die fremde Erde unter seinen Füßen. Er hockte sich hin und legte seine Handflächen auf den Boden. Die Mea fühlte sich hier anders an als im Mittleren Reich und auch anders als im Seetal oder auf Estragos … Sie fühlte sich irgendwie älter an, aufrechter, erwachsener und zugleich auch schlichter, kindlicher, frischer, klarer … Maran fand es schwer, passende Worte dafür zu finden, wie sich die Mea hier anfühlte, obwohl es ganz deutlich war, wie er sie wahrnahm.


Er erhob sich und ging am Kai nach Süden entlang zu dem Hafen jenseits der Mole hinüber, in dem die großen Schiffe lagen.


Die Schiffe dort waren aus Holz gebaut und nicht aus Schilf wie einige der Fischerboote, die er in dem Hafen gesehen hatte, in dem das 'Krokodil' angelegt hatte. Die großen Schiffe in dem Hafen hinter der Mole hatten fast alle einen hohen Bug und ein hohes Heck und ein großes, rechteckiges Segel, das quer an einer sehr breiten Rahe hing. Hier im Hafen waren die Segel natürlich gerefft, aber Maran konnte sich vorstellen, wie sie aussahen, wenn sie gehißt worden waren.


Maran betrachtete eine Weile die Schiffe und den Trubel am Kai. Das war hier nicht viel anders als in Sannaran im Mittleren Reich, in Tol Agis am Delta oder in Althafen auf Estragos: Gasthäuser, Wirtschaften, Lagerhäuser, Gassen … Seeleute, die umher schlenderten oder auf den Bänken vor den Wirtshäusern saßen, Schauermänner, die Säcke und Kisten auf die Schiffe trugen, Möwen, die laut schreiend umherflogen und nach Abfällen suchten … Maran mußte lächeln, als er spürte, dass er sich in diesem Hafen ein wenig zuhause fühlte: Auch wenn die Menschen hier anders aussahen und eine dunklere Hautfarbe hatten und eine andere Sprache sprachen, verstand er doch, was hier vor sich ging.


Er ging weiter am Kai entlang und ließ den Hafen hinter sich und folgte der Straße am Ufer entlang. Die Häuser wurden nach und nach ein wenig kleiner und standen nicht mehr so eng beisammen und sahen auch ein wenig ärmlicher aus – auch das war so, wie er es auch von anderen Städten her kannte …


Schließlich endeten die Häuser und er kam in die Felder rings um die Stadt. Es schien hier keine Wälder zu geben – zumindestens nicht gleich bei der Stadt – das war auch in Sannaran nicht anders. Er schaute sich das Getreide an, das auf den Feldern wuchs – das schien eine Art Dinkel zu sein. Doch da wuchs auch eine Art hohes Schilf mit losen Rispen, an denen viele kleine Körner hingen.


„Das muß Hirse sein – auf dem 'Krokodil' hatten sie einen Sack mit Hirse, den sie manchmal gekocht haben … So sieht der also aus … Ob das auch bei uns in Sannaran wächst? … Der Hirsebrei, den ich in der Festung auf Estragos gegessen habe, ist wohl kaum dort angebaut worden – der muß von hier stammen …“


Maran ging ein Stück weiter und sah einige Ibisse auf den Feldern – Vögel mit weißem Gefieder, aber schwarzen Beinen, schwarzem Hals, schwarzem Kopf und schwarzem Schnabel. Sie schienen dort nach Käfern, Schnecken, Fröschen und dergleichen zu suchen. Maran schaute ihnen eine Weile zu.


„Die sehen aus wie kleine Störche, nur das Störche mehr Schwarz im Gefieder und rote Beine und einen roten Schnabel haben. Das ist alles doch gar nicht so sehr anders hier – auch wenn es hier deutlich heißer und trockener ist als bei uns im Mittleren Reich …“


Maran verließ den Strand und folgte einem Feldweg durch die Äcker und Getreidefelder. Nach einer Weile kam er an ein Feld, auf dem einige Männer und Frauen das Getreide ernteten. Sie schnitten es ab und banden es mit ein paar Halmen zu kleinen Garben zusammen.


Maran wußte nicht so recht, ob er zu ihnen hinüber schauen durfte oder nicht. Er wußte ja schon, daß die Menschen hier meistens nur ein beige-weißes Tuch um die Hüften trugen, aber die Männer hier und teilweise auch die Frauen waren ganz nackt bei ihrer Feldarbeit. Als ein älterer Mann Maran sah, wandte er sich zu ihm und kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust und nickte kurz. Da das wie ein Gruß aussah, kreuzte auch Maran seine Unterarme vor seiner Brust und ging danach weiter.


Er bog nach links hin ab und kam nach kurzer Zeit an das sumpfige Ufer eines der vielen Nebenarme des Yalal, die hier ganz gemächlich durch das Delta flossen. Dort staksten Vögel umher, die wie rosa Störche mit etwas kürzen, krummen Schnäbeln aussahen. Maran blieb stehen und beachtete sein.


„Das sind also die Flamingos, von denen mir Ljunga erzählt hat. Ich wußte ja nicht so recht, ob es die ganzen seltsamen Tiere, von denen er erzählt hat, wirklich gibt – aber diese hier gibt es. Vermutlich wird es dann auch die anderen geben … Das müssen mindestens fünfzig dieser Vögel sein … Die leben in Schwärmen – das ist anders als bei den Störchen, Reihern und Kranichen bei uns … Ob es hier einfach mehr zu fressen gibt?“


Auf der anderen Seite des Nebenarms des Yalal waren wieder Felder zu sehen, doch etwas weiter flußaufwärts sah er auf der anderen Seite hohes Schilf stehen und hier und da einzelne Bäume. Einige waren Akazien – die hatte er auch schon zwischen den Feldern am Wegesrand gesehen – doch da gab da auch wieder diese seltsame Bäume, die keine Äste hatten, deren Stamm von unten bis oben gleich dicht und schuppig waren und die nur ganz oben ein Büschel von riesigen Blättern hatten. Ljunga hatte sie „Palmen“ genannt ...


Maran ging weiter und kam schließlich so weit, da er diesem Wäldchen auf der anderen Flußseite gegenüberstand. Als er hinüberschaute, sah er aus seinen Augenwinkel auf einmal eine Bewegung ein paar Schritte links von sich und sprang schnell zurück. Dort links lag am Ufer zwanzig Schritt entfernt eine dieser riesigen, grünlichen Wasserechsen und sperrte ihr Maul auf, als ob es zuschnappen wollte. Doch es rührte sich nicht – ob es gähnte? Maran ging noch ein paar Schritte weiter zurück.


„Wie schnell können die laufen?“


Doch das Tier lag reglos da. Maran entdeckte, daß ein Stück weiter entfernt noch drei weitere von ihnen halb im Wasser lagen.


„Das sind also Krokodile … denen will ich aber nicht zu nahe kommen! Die sehen gefräßig aus!“


Maran ging zurück in die Felder.


„Die leben immer in Wassernähe, hat Ljunga gesagt … Ich hoffe, das stimmt auch! … Die gefallen mir ganz und gar nicht!“


Maran ging einen anderen Weg durch die Felder in Richtung Meer und kam an einigen Häusern vorbei. Sie waren flach und ohne Dach. Marans sah eine Frau, die dort oben auf einem der Dächer stand und offenbar Wäsche auf die Brüstungsmauer dieser Dachterrasse legte. Auch sie trug nur ein Tuch um ihre Hüften geschlungen.


„An den Anblick von so vielen nackten Menschen werde ich mich erst noch gewöhnen müssen … Aber eigentlich ist das doch viel natürlicher … und irgendwie ja auch ehrlicher … Man zeigt, wie man ist …


Und diese Häuser – die brauchen hier wohl kein schräges Dach mit Stroh oder Schindeln oder Dachziegeln, weil es hier nie regnet … und die Häuser sind weiß gestrichen, damit es in den Häusern kühler bleibt …“


Maran betrachtete die kleine Gruppe von Häusern. Einige von ihnen hatten eine einfache Pergola vor dem Haus, an der Wein rankte und ein kleines Laubdach über der Terrasse vor dem Haus bildete. Dort sah er auch einige Bänke und Tische. Vor dem Haus wuchsen auch einige Sträucher, die gelb und rot blühten.


Maran mußte wieder lächeln.


„Das ist hier alles ganz anders als bei uns daheim, doch es ist andererseits auch wieder ganz ähnlich wie bei uns und es fühlt sich heimatlich an … Eigentlich ist das ja schon seltsam, daß sich solch ein kleines Dorf hier im Delta des Oasenlandes für mich so heimatlich anfühlt … ja, das ist wirklich merkwürdig … Aber es gefällt mir hier …“


Schließlich ging er durch die Felder weiter bis zum Meer und setzte sich an den Strand und schaute auf das Meer hinaus. Dort links lagen irgendwo in weiter Ferne Tol Agis und Estragos – 25 Schiffsreise-Tage entfernt …


Als es zu dämmern begann, stand Maran auf und ging den Strandweg zurück zu dem Hafen, in dem das „Krokodil“ festgemacht hatte. Die meisten der Seeleute waren noch nicht wieder an Bord – nur Pjarto und der alte Ljunga. Maran saß nach lange Zeit auf der Bordwand und schaute zu An-Djura hinüber. Hier und da waren ein paar Lichter zu sehen und vorne an der Mole zwischen den beiden Häfen brannte oben auf dem Leuchtturm ein Feuer. Das Meer rauschte leise gegen die Hafenmauern, ein paar letzte Möwen, die noch immer hungrig waren, schrien im Vorbeifliegen, und ab und zu hörte Maran einzelne Stimmen von drüben aus der Stadt.


Er saß lange dort auf der Bordwand und ließ seine Beine baumeln und schaute zu der Stadt hinüber. Es war schon ganz dunkel, als er endlich in den Rumpf hinunterging und sich in seine Hängematte legte. Es waren allerlei Gefühle in ihm, aber er wußte nicht so recht, was er da eigentlich fühlte. Schließlich schlief er ein. Er träumte heftig in dieser Nacht, aber er konnte sich am Morgen nicht mehr richtig erinnern, was er in seinen Träumen erlebt hatte.


Am nächsten Morgen saß er eine Weile bei Pjarto auf dem Deck des 'Krokodils' und sah ihm zu, wie er mit zwei Händlern über den Preis von Harzen und Gewürzen feilschte. Er konnte leider nichts verstehen und Pjarto schien auch nicht allzu viel von der Oasenland-Sprache zu verstehen. Offenbar kannte er vor allem die Zahlen, die er ja auch brauchte, um feilschen zu können, und dann noch ein paar Worte mehr. Es schien ewig zu dauern, bis sie sich über den Preis einigen konnten.


Schließlich dauerte es Maran zu lange. Er stand auf, grüßte Pjarto und die beiden Händler kurz und ging über die Planken an den Kai hinüber und lief weiter in die Stadt hinein. Hier in der Nähe des Hafens schien die Mitte der Stadt zu sein – es gab viele kleine Läden und Stände vor den Häusern. Manche Straßen waren links und rechts von Ständen gesäumt – das schien hier der Marktplatz zu sein.


Maran sah viele Früchte und Gemüse und Speisen, die er noch nie gesehen hatte; fremdartig duftende Kräuter und Pulver; Felle von Tieren, die er nicht kannte; bunte Tücher und Gewänder und viele von den einfachen, beige-weißen Tüchern, die sich die meisten hier als einziges Kleidungsstück um die Hüfte geschlungen hatten; Talglichter, Öllämpchen und Bienenwachskerzen; Duftöle und Harze und Kräuter; Brotfladen und verschieden Backwaren, die er noch nie gesehen hatte …


Ein vom Alter gebeugter Mann stand vor einem Ofen, auf dem eine dünne Metallplatte lag, auf die er aus einer Schale mit Löchern dünne Teig-Fäden goß, die sofort gar wurden und die er wie ein Knäuel zusammenschob und verkaufte. Maran versuchte das kleine Stück, das der Mann ihm reichte – es schmeckte süß.


Danach kam er an einen Stand mit Schnitzereien, die Tiere und Götter darstellten. Neben ihnen langen auch aus Bronze gegossene Statuen – hauptsächlich von Göttern.


Da durchschoß es Maran heiß, als sein Blick auf eine der kleinen Statuen fiel – das war fast dieselbe Statue mit den vor der Brust gekreuzten Armen wie die, die er vor vielen Jahren im Mittleren Reich am Meer gefunden hatte. Maran nahm sie in die Hand und schaute sie sich genau an.


„Meine Statue kommt von hier! Aus dem Oasenland!“


Der Mann, dem der Stand gehörte, trat zu Maran und kreuzte seine Arme vor seiner Brust als Gruß – genauso wie die Statue des Gottes seine Arme vor seiner Brust kreuzte. Maran grüßte ihn auf dieselbe Weise zurück.


Der Mann zeigte auf die Statue.


„Ausar.“


Er sagte noch mehr, aber Maran verstand kein Wort. Nun zeigte Maran selber auf die Statue.


„Ausar?“


„Ausar.“


Der Mann zeigte auf sein Herzrad in der Mitte seiner Brust.


„Ausar em-ib·i.“


Maran zeigte auf sein Herzrad.


„Ib-i?“


Der Mann strecke seinen rechten Arm ein wenig aus und dreht die Handfläche nach oben, und zeigte dann auf die Mitte von Marans Brust.


„Ib-etj.“


Maran zeigte nun erst auf sich selber und dann auf den Mann.


„I? … Etj?“


Der Mann lachte und machte wieder dieselbe Geste mit der Hand, die wohl 'ja' bedeutete.


Maran legte die kleine Statue wieder hin und holte seine Statuette, die er wie fast immer an einem festen Faden um den Hals trug, und zeigte sie die Mann.


„Ausar em ib·i.“


Der Mann sah Maran erstaunt an, da Maran ja ganz offensichtlich nicht aus dem Oasenland stammte.


Dann zeigte der Mann auf die Statuette, die Maran an der Schnur um seinen Hals trug, dann auf den Boden und nahm dann ein paar Münzen in die Hand und tat so, als ob er die Statuette gegen die Münzen tauschen würde. Dann schaute er Maran fragend an. Offenbar wollte er wissen, ob Maran diese Statue hier in dem Oasenland gekauft hatte.


Maran schüttele seinen Kopf und frug sich, wie er das dem Mann erklären sollte. Er zeigte in Richtung Meer, das man von dem Stand aus jedoch nicht sehen konnte und ahmte das Rauchen des Meeres nach. Dann zeigte er mehrmals nach Norden und tat als ob er langsam gehen würde, während er wieder das Rauschen des Meeres nachahmte. Dann blickte er plötzlich zu Boden, tat, als ob er etwas aufheben würde und schaute ganz erstaunt. Dann zeigte er auf seinen Kettenanhänger.


„Ausar …“


Maran war sich nicht sicher, ob der Mann ihn wirklich verstanden hatte, aber der Mann schaute ihn strahlend an.


„Ausar em ib·i; Ausar em ib·etj; Ausar em ibu·nen!“


Nun strahlte Maran den Mann an. Es schien so, als ob sie beide Asar, der hier 'Ausar' genannt wurde, als Gottheit hätten … Ausar im eigenen Herzen …


Der Mann kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust und Maran tat es ihm gleich. Er spürte eine Verbindung zu diesem Mann, der ihm doch eigentlich noch völlig fremd war. Sie standen beide eine Weile nur da und lächelten sich an. Schließlich verneigte sich Maran ein wenig vor ihm und ging dann weiter durch die Stadt.


Er war erst wenige Schritte gegangen, als ihn ein alter, weißhaariger Mann ansprach.


„Du Mann Schiff?“


Maran schaute ihn ganz verdutzt an.


„Ja … Sprichst Du meine Sprache?“


„Klein.“


Er lächelte und hielt seine Zeigefingerspitze und seinen Daumen ganz nah aneinander.


Maran schmunzelte.


„Ich Oasenland-Sprache: sehr klein.“


Er hielt seinen Zeigefinger und seinen Daumen fast ganz zusammen.


Jetzt mußten beide lachen.


Der alte weißhaarige Mann zeigte auf Maran.


„Du Tee?“


Marans schaute in ein wenig ratlos an. Wollte der Mann ihm Tee verkaufen?


Da zeigte der Mann auf eine Art Wirtshaus, das nicht weit entfernt war, und winkte Maran, daß er mitkommen sollte.


Maran folgte ihm in das Wirtshaus. Es sah ganz anders aus als die Wirtshäuser im Mittleren Reich. Es gab kleine, flache Tische und statt Stühle Hocker und dicke, feste Kissen. Es war ein wenig dämmrig hier drinnen und es duftete nach etwas, das Maran nicht kannte, aber das süß und sehr verlockend war.


Der Mann sprach kurz mit einer jungen Frau, die daraufhin fortging und kurz drauf mit zwei Gläsern mit Tee zurückkam.


Der Mann hob sein Glas.


„Urit en·etj!“


Maran wiederholte die Worte, die offenbar eine Art Segen waren.


„Urit en·etj!“


Der Mann trank einen kleinen Schluck und stellte sein Glas dann ab. Maran nehme auch einen kleinen Schluck – der Tee war süß und beinahe heiß und er war sehr aromatisch. War da Pfefferminze mit in dem Tee?


Der Mann schmunzelte noch immer.


„Urit en·etj … Du leben.“


Maran zeigte erst auf sich selber, dann auf den Mann.


„Urit en·i … urit en-etj … urit en·nen.“


Jetzt lachte der Mann und zeigte auf Maran.


„Du klug.“


Maran zeigte auf den Mann und hob seine Hände fragend empor.


„Du meine Sprache?“


„Ich Priester; ich Händler; ich Kräuter Schiff.“


„Ah – Du hast früher mal Kräuter an die Schiff-Männer verkauft?“


Der Mann machte die 'ja'-Geste – er streckte die Hand ein wenig vor und drehte die Handfläche nach oben.


„Du Priester?“


Der Mann wiederholte die Geste.


Maran holte seinen Kettenanhänger aus einem Hemd hervor und zeigte ihn dem Mann.


Der Alte sah Maran ganz erstaunt an.


„Du Ausar?“


Maran nickte, doch dann fiel ihm ein, daß die 'ja'-Geste hier ja anders gemacht wurde und streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben vor.


Der Alte strahlte ihn an.


„Ich Ausar-Priester.“


„Maran schaute ihn ungläubig an.


„Du Ausar-Priester?“


Nun nickte der Mann. Maran mußte schmunzeln, weil der Mann offenbar auch Marans 'ja'-Geste kannte und sie Maran zuliebe benutzte.


Sie saßen eine Weile schweigend da und tranken den Tee. Maran wunderte sich, was hier gerade geschah. Hatte Ausar ihn hierher geführt.? Hier in das Oasenland? Zu dem Händler mit den Götterstatuen? Hier zu diesem Ausar-Priester?


Der Alte schien über etwas nachzudenken und etwas abzuwägen.


Schließlich stand er auf, legte zwei Münzen auf den Tisch und wandte sich an Maran.


„Komm.“


Maran folgte dem alten Mann aus dem Wirtshaus hinaus. Er ging zielstrebig stadteinwärts. Maran lief neben ihm her und frug sich, wohin der alte Mann wohl gehen wollte – und was er Maran zeigen wollte.


Sie gingen durch einige Gassen voller Menschen, an deren Seiten wieder Stände mit Gemüse, Obst und allerlei anderen Dingen standen und kamen schließlich zu einem kleinen Platz, der etwas leerer war.


Der alte Mann ging zu einem großen Gebäude, das offensichtlich ein Tempel war. Der alte Mann kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust und verneigte sich. Maran tat es ihm gleich. Dann schritten sie durch das große Tor zwischen den beiden Türmen links und rechts und kamen in einen Innenhof, der von einer von Säulen getragenen Arkade umgeben war.


Sowohl die beiden Türme als auch die Säulen und die Mauern waren zum großen Teil graviert und bemalt: Wasserwellen unten an den Säulen, aus denen Schilf emporwuchs; Gestalten von Gottheiten, die sich begegneten; Sterne innen an der Decke des Daches der Arkaden; eine geflügelte Sonne über dem Tor; viele, viele kleine Reihen von Bildern, die wohl eine Schrift sein mußten …


Maran hätte einen ganzen Tag nur hier stehen und schauen können, doch der alte Mann ging weiter und Maran folgte ihm. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes war ein weiteres Tor in der Mitte einer Mauer, die durch einige Säulen gegliedert war. Diese Säulen ragten hoch empor und trugen oben das Tempeldach. Oben zwischen den Säulen waren breite Öffnungen, durch die Maran ein wenig von der Decke des Raumes hinter dem Tor sehen konnte.


Der alte Mann und Maran kreuzten wieder ihre Arme vor ihrer Brust und traten durch das Tor in den Raum, der ein wenig dämmrig war. Nur durch die großen Öffnungen unter dem Dach fiel Licht herein. Maran hatte ein prickelndes Gefühl in seinem Nacken. Das Dach dieses Raumes wurde von Säulen getragen, vor denen am Mittelgang Statuen von Gottheiten standen, die doppelt so groß waren wie Maran. Er sah eine Göttin mit einem Bogen und Pfeilen – war das Djura, die Stadtgöttin von An-Djura? Und dort drüben stand ein Gott mit dem Kopf eines Krokodils – und ihm gegenüber ein Gott mit Kopf eines Falken …


In dem Dämmerlicht hatte Maran den Einruck, als ob die Götter und Göttinnen ihm hinterherschauen würden. während er dem alten Mann weiter in den Tempel hinein folgte.


Links und rechts hinter den Säulen sah Maran einige kleinere Tore – Wohin mochten die führen?


Als sie schweigend auf dem Mittelgang zwischen den Göttern und Göttinnen hindurch gegangen waren, kamen sie wieder an eine Wand mit Säulen. Diesmal waren die Öffnungen ganz oben unter der Decke deutlich kleiner.


Sie kreuzten wieder ihre Arme vor ihrer Brust und verneigten sich. Dann traten sie in den Raum ein, der deutlich schmaler und flacher und kürzer war als der vorige.


Maran blieb stehen, denn er sah am anderen Ende des Raumes eine große Statue des Asar-Ausar. Sie sah so lebendig aus und sie strahlte eine viel größere Bewußtheit und Kraft und Wachheit aus als sie jemals ein Mensch haben könnte. Sie sah nicht nur lebendig aus – sie war lebendig!


Der alte Mann kreuzte seine Arme vor seiner Brust, schaute zu Ausar auf und begann leise in der Oasenland-Sprache zu sprechen. Nach kurzem Zögern stellte sich Maran neben ihn und kreuzte ebenfalls seine Unterarme vor seiner Brust und begann in seiner eigenen Sprache Asar-Auar anzurufen.


Er hatte kaum begonnen, als er etwas von der Ausar-Statue zu sich fließen spürte. Er hatte gar nicht das Gefühl, als ob er Ausar anrufen müßte – er schien ihn nur bitten zu brauchen, zu ihm zu kommen. Er mußte nichts tun – er mußte nur etwas zulassen. Er brauchte Ausar nicht zu beschreiben, ihn nicht zu imaginieren – Ausar war schon da und er kam von sich aus zu Maran, sodaß er sich in der Gestalt des Ausar sah.


Sein Herz-Rad erwachte und füllte sich mit Wärme, glühte in Liebe auf … eine Liebe, die einfach da war wie das Sonnenlicht und die nichts Bestimmtes wollte …


Maran stand einfach nur da und er spürte nach einer Weile, daß ihm Tränen über die Wangen liefen ohne daß er so recht wußte, warum.


Er hätte nicht sagen können, wie lange er so dagestanden hatte und sich so sehr zuhause fühlte, wie schon sehr, sehr lange nicht mehr. Schließlich schaute er neben sich auf den alten Mann, der ihn anlächelte. Maran lächelte zurück.


Der alte Mann kreuzte seine Arme wieder vor seiner Brust und verneigte sich vor Ausar und Maran tat es ihm gleich. Er war voller Dankbarkeit gegenüber Ausar, dem alten Mann und überhaupt dem ganzen Leben.


Erst jetzt bemerkte er, daß links neben Ausar eine etwas kleinere Staute einer Göttin mit einem Pantherkopf stand – Maruti? Und links neben ihr ein Gott mit dem Krokodilkopf. Rechts von Ausar stand eine Göttin mit einer Blüte oder einem Stern auf dem Kopf und rechts neben ihr wieder der Gott mit dem Falkenkopf.


Maran verneigte sich auch vor ihnen und folgte dann dem alten Mann durch das Tor in die Vorhalle und dann in den Hof. Dort setzten sie sich auf die Bank, die innen an der Arkadenmauer entlangführte. Er schaute zwischen den Säulen der Arkade in den Innenhof. So aßen sie lange Zeit schweigend nebeneinander.


Schließlich wandte sich der alte Mann an Maran.


„Du Ausar-Priester?“


Maran nickte.


Der Mann lächelte und zeigte auf den Tempel.


„Du zuhause.“


Maran nickte wieder und es liefen ihm wieder ein paar Tränen über die Wangen.


Der alte Mann legte ihm behutsam die Hand auf den Oberarm.


„Alles gut. Ausar rufen Dich – Du gekommen.“


„Ja … Ausar hat mich gerufen … und ich bin gekommen … Danke! Vielen Dank, daß Du mich hierher gebracht hast!“


„Ausar nimmt meine Hand – ich nehme Deine Hand – beide hier in Tempel.“


Maran mußte bei diesen Worten lächeln und wunderte sich, wie einfach der Alte das beschreiben konnte.


„Ja – so einfach ist das … Ausar hat den alten Priester an der Hand genommen, damit dieser erkennt, daß er mich an die Hand nehmen und zu Ausar bringen soll, weil ich dort zuhause bin …“


Maran lehnte sich etwas entspannter mit dem Rücken an die Wand hinter sich, atmete einmal tief aus und genoß dann den Schatten unter dem Arkadendach und schaute zwischen den Säulen, die das Arkadendach trugen, in den Hof hinaus.


Überall waren die Säulen auf verschiedenartige Weise bemalt, überall standen kleine und größere Statuen, an den Wänden waren Szenen aus der Götterwelt gemalt, und dazwischen überall diese Reihen von kleinen Bildern, die eine Schrift sein mußten. Doch diese ganze Vielfalt, die man endlos lange betrachten konnte, war geordnet und überhaupt nicht verwirrend, sondern klar und natürlich – wie ein Sonnenaufgang mit Morgenrot über den Bergen und im Vordergrund die Felder und Dörfer und Flüsse … Auf diese schlichte Weise fügten sich all diese Bilder, Statuen, Säulen, Tore und Schriftreihen zu einem Gesamtbild zusammen, das Maran zwar nicht ganz verstand, aber das er spüren konnte.


Er zeigte auf die Schriftzeichen-Bilder vor sich auf einer der Säulen und wandte sich dann an den alten Priester.


„Worte?“


„Viele Worte.“


„Kannst Du die lesen?“


Der Alte machte die Geste für 'ja'.


„Lesen, schreiben.“


„Kannst Du mir das zeigen?“


„Du lernen?“


„Ja. Sehr gerne!“


Der Alte schaute ihn eine Weile an.


„Du viel Zeit? Lange hier?“


„Ehm … nein … ich muß mit dem Schiff in ein paar Tagen wieder zurück … Aber ich werde wiederkommen! Ganz sicher!“


Der Alte schaute in wieder an, dann machte er die Ja-Geste.


„Gut: wenig Zeit – wenig lernen. … Aber mehr lernen als nichts.“


Dann lachte er und Maran lachte mit ihm.


Der Mann stand auf und schien zu überlegen, wobei er zuerst auf die Erde vor sich blickte und dann eine Weile auf Maran, so als wollte er erkennen, welche Art von Schüler Maran war. Schließlich schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein.


Er ging mit Maran über den Hof zu dem Tor, das in den vorderen Tempelraum führte, und zeigte auf die Schrift links neben dem Tor.


„Vögel, Hunde, Menschen, Panther, Fische schauen Tor.“


Er blickte Maran fragend an.


Maran schaute sich die die ganzen kleinen Schriftzeichen-Bilder an.


„Ja – die schauen alle nach rechts zu dem Tor.“


Dann ging der Alte mit ihm auf die andere Seite des Tores.


„Vögel, Hund, Menschen schauen Tor.“


„Hm … ja … links und rechts schauen sie zum Tor … Dann wird immer zum Tor hin geschrieben?“


Der Mann machte die Ja-Geste.


„Und oben – schreiben von oben nach unten – zum Tor.“


„Hm … das ist ungewohnt, aber das verstehe ich – die Schrift zeigt immer zu dem, worüber sie etwas sagt. … Das ist eigentlich viel natürlicher als immer von links nach rechts zu schreiben …“


„Tor und Schrift – zusammen. Gott und Schrift – zusammen.“


Dann lächelte er.


„Noch etwas zusammen.“


Er ging zur anderen Seite des Hofes, wo vor einer der Säulen, die das Dach der Arkade auf der linken und der rechten Seiten des Innenhofes trug, die Statue einer Göttin stand.


Der Alte zeigte auf eine Art Knoten, den die Göttin in ihrer linken Hand hielt.


„Name Knoten: 'urat'.“


Dann zeigte er auf einen Stab mit einer Blüte oben an der Spitze, den die Göttin ihrer rechten Hand hielt.


„Name Lotus: neret.“


Maran schaute den Alten fragend an. Solle er jetzt damit beginnen, sich die Oasensprache-Worte zu merken? Oder ging es hier gerade um mehr?


„'Urat' auch Bild für 'Leben'. Wort für 'Leben': 'urit'.“


Maran nickte, auch wenn er noch nicht sah, worauf der Alte eigentlich hinaus wollte.


„'Neret' auch Schrift-Bild für 'geben'. Wort für 'geben': 'nerit'.“


„Hm … ist dieser Knoten dann eigentlich ein 'urt' und man kann da noch ein 'a' oder ein 'i' einfügen? Und bei 'neret und 'nerit' dasselbe? Ist das Zeichen eigentlich ein 'nrt'?“


Der Alte lächelte und freute sich, daß Maran das so schnell verstanden hatte.


„Göttin hält urat-Knoten und neret-Lotus. Also: Göttin hält auch urit-Leben und nerit-geben. Also Göttin: Leben-geben.“


„Oh … Die Göttin ist eine Leben-Geberin, eine Lebensspenderin?“


Der alte Mann nickte und lächelte.


„Ja.“


„Dann ist das Schreiben ja wie Malen … sprechende Bilder …“


Der Alte nickte wieder und schaute sich um. Dann hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Er ging mit Maran zu der Statue eines Gottes mit einem dicken Bauch und einer Schilfkrone, dessen Leib mit Wasserwellen und mit Schilf bemalt war.


„Yalal.“


„Der Gott des Flusses?“


Der Alte nickte und zeigte auf mehrere Reihen von Schriftzeichen-Bildern unten auf dem Sockel, auf dem der Flußgott stand.


„Bitte um Wasser, um Gedeihen, um reiche Ernte. Doch da: Schlange. Schlange giftig, gefährlich – nicht gut in Bitte an Yalal.“


Maran kniete sich hin und schaute sich das Schlangen-Schriftzeichen an. Dort war ein kleines Messer eingraviert und gemalt worden, das den Kopf der Schlange abschnitt.


Maran schaute fragend zu dem Alten empor, der ihm zulächelte.


„Schlange tot – keine Gefahr.“


Maran schaute wieder auf die Schlange und nickte nachdenklich.


„Ja … das ist eine Bitte, eine Anrufung – das ist Magie … und das Bild einer Schlange in einem solchen mit Bildern geschriebenen Zauberspruch könnte eine Giftschlange herbeirufen … das verstehe ich.“


Maran wollte wieder aufstehen, doch der Alte hockte sich neben Maran und zeichnete mit seinem Finger in den Sand auf den Steinplatten des Hofes einen Vogel.


„Vogel: 'a'.“


Dann zeichnete er ein liegendes Rechteck.


„Wasserbecken: 'sh'.“


So zeichnete er noch mehrere Bilder, die alle einen einzelnen Buchstaben darstellten. Maran wunderte sich, denn er hatte schon so viele verschiedene Bilder-Zeichen gesehen, daß das unmöglich alles einzelne Laute sein konnten.


„Aber der Knoten bedeutet doch 'urat' und der Lotus 'neret'. Das sind doch mehrere Laute in einem Zeichen.“


Der Alte nickte und begann mehrere Bild-Zeichen in den Sand zu malen.


„Diese Zeichen: zwei Laute.“


Dann malte er noch ein paar Zeichen in den Sand.


„Diese Zeichen: drei Laute.“


„Gibt es auch Zeichen mit vier Lauten?“


Der Alte machte die Nein-Geste.


„Nur ein, zwei, drei Laute. Aber noch mehr Zeichen.“


Er malte wieder neue Zeichen in den Sand.


„Helfen-Zeichen.“


„Helfen-Zeichen?“


„Ja. Hinter Wort – erklären Wort. Hier: Mensch. Wort, danach Mensch-Bild: Wort etwas, was Mensch tut.“


„Ach so – erklärende Zeichen. Also immer erst ein oder mehrere Laute und dann ein erklärendes Zeichen?“


„Nein – nur manchmal. Nur wenn nötig. … Oder wenn gut aussieht.“


Maran sah ihn fragen an.


„Wenn es gut aussieht?“


Der Alte nickte.


„Gut aussehen – wichtig. Schönheit ist Leben – Leben ist Schönheit. Ganz wichtig.“


„Ehm … ja …“


Maran war ein wenig überrascht, aber der Gedanke gefiel ihm: Alles sollte auf eine schöne Weise getan werden – sogar das Schreiben.


Er blickte den Alten an.


„Also nicht immer gleich schreiben? Sondern immer schön schreiben?“


„Ja – Platz füllen, nicht zu voll.“


„Ehm …“


„'Urit': Leben. Scheiben mit Knoten-Bild – ein Zeichen. Schreiben mit 'u, r, t' oder 'u, r, t, Knoten-Bild'. Schreiben mit 'u, ur, r, t, Knoten-Bild'. Ganz viel Platz: 'u, ur, r, t, Knoten-Bild, Menschen-Bild'.“


„Hm … also immer so schreiben, daß es schön aussieht und dass man es verstehen kann – aber nicht immer gleich?“


„Grashalm immer Grashalm, aber Grashalm nicht immer gleich. Welle immer Welle, aber Welle nicht immer gleich. Mensch immer Mensch, aber nicht immer gleich. Das Leben, das Schönheit.“


Der Alte sah Maran fragend an.


Maran nickte langsam.


Das Schreiben hier war ganz anders als er es kannte, aber ihm gefiel, wie hier geschrieben wurde.


Er wandte sich dem Alten zu und nickte lächelnd.


„Wenn Bild genau Bild, nicht Zeichen: kleinen Strich darunter.“


Der Alte zeichnete eine Eule in den Sand und schrieb einen kleinen aufrechten Strich darunter. Das nicht Zeichen, das Eule.“


Maran nickte. Das war einleuchtend.


Der Alte schmunzelte.


„Neues sehen – neues Bild.“


Er zeichnete ein Schiff, das wie das 'Krokodil' aussah, mit dem Maran gekommen waren. Maran schmunzelte – der Alte kannte also diese Art von Schiffen, die nicht aus dem Oasenland kamen.


Was mochte es noch alles zu entdecken geben?


Maran stand auf und schaute auf die vielen Bild-Zeichen an den Säulen. Da entdeckte er ein Zeichen, das wie ein Scheißhaufen aussah.


Verwirrt zeigte er auf das Zeichen und blickte den Alten fragend an.


Der alte Mann schien sich zu wundern und zeigte auf seinen Hintern.


„Da kommen.“


Maran wußte nicht, was er davon halten sollte. Scheiße war doch nicht schön!


Er schaute weiter und entdeckte ein anderes Zeichen, das ihn noch mehr erschreckte: der Lendenstab eines Mannes – voll aufgerichtet und vorne kam in einem kleinen Bogen eine Flüssigkeit heraus.


Der Alte sah, worauf Maran blickte, und nickte.


„Das wichtig. Kinder machen.“


Maran war ein wenig verwirrt und blickte wieder auf das Zeichen und dachte nach.


„Was ist das? Stellen die hier alles einfach so dar, wie es ist? Kennen die gar keine Scham? … Na ja, die laufen ja auch nackt auf den Feldern herum … Warum machen die das? … Hm – eigentlich müßte ich wohl fragen, warum wir im Mittleren Reich das nicht so machen …“


Dann kam ihm ein Gedanke und er schaute wieder zu dem Alten.


„Alles, was da ist, sehen und aussprechen – ist das wahr, ist das richtig, ist das schön?“


„Ja. Alles sehen und wissen, es ist da. Alles an seinen Platz: Sonne, Vögel, Regen, Geburt, Tod, Scheiße, Männerstab … alles. Dann schauen, was falscher Platz ist. Dann richtig machen. Dann Schönheit. … Erst sehen, dann wissen, dann verstehen, dann richtig machen, dann Schönheit. Nie Augen schließen, wenn Welt sehen.“


Maran runzelte seine Stirn und frug sich, was der Alte meinte. Schließlich begriff er es.


„Ah! Die Dinge sehen wie sie sind und nichts verbergen und nichts hinzutun. So?“


Der alte Priester nickte und schmunzelte.


„Du Neues sehen, Du schnell verstehen. Du gutes Herz.“


„Ausar em ib·i.“


Da lachte der Alte.


„Ja – Ausar in Deinem Herzen: Du gutes Herz. Ich gutes Herz. Wir gutes Herz. Wir Tropfen von Ausar-Meer.“


Maran schaute den Alten erstaunt an. Genau dasselbe Bild hatte er doch auch für das Verhältnis zwischen der eigenen Seele und der Gottheit, zu der diese Seele gehört, gefunden!


Maran reicht dem Alten beide Hände und lächelte ihn an. Der Alte wußte erst nicht, was diese Geste bedeuten sollte, doch dann nahm er Marans Hände und lächelte ihn ebenfalls an. So standen sie dort eine Weile.


Schließlich ließ der Alte Marans Hände wieder los und schaute ihn an.


„Nun lernen?“


„Ja. Nun lernen.“


Sie gingen zu der Wand, in der sich in der Mitte das Tor zu dem ersten Innenraum des Tempels befand. Der Alte zeigte auf einzelne Bilder und sagte dabei den Laut, den dieses Bild darstellte. Maran sprach die Laute nach und bat den Alten langsam zu machen, und schrieb sich innerlich jedes Bild zusammen mit seinem Laut in seine Hütte der Erinnerungen, in der er einen neuen Raum für diese ganzen Schriftzeichen erschuf – sie lag im Osten des Mittelraumes der Hütte der Erinnerungen in der Richtung des Windes, da Schriften zu der Luft gehörten.


Nach den Zeichen für einen einzelnen Laute zeigte der Alte Maran die Zeichen für zwei Laute und danach die für drei Laute. Anschließend zeigte er auf verschieden Zeichen und schaute Maran fragend an und Maran antwortete jedesmal mit dem dazugehörenden Laut.


Schließlich, als er sich wohl schon hundert Zeichen eingeprägt hatte, bat er den Alten um eine Pause.


Der Alte nicke anerkennend.


„Viel gelernt. Guter Kopf. Wie machen?“


Maran versuchte dem Ausar-Priester zu erklären, was eine Hütte der Erinnerungen ist, aber es dauerte ein ganze Weile, bis ihm das gelungen war.


„Wo lernen? Weiser Mann? Tempel in großer Stadt?“


„Großmutter in kleinem Dorf.“


„Oh – weise Großmutter. Wirklich weise.“


„Ja, das war sie wirklich … und sie hatte ein gutes Herz.“


Der Alte frug Maran, wie es in dem Land war, aus dem er kam, und Maran versuchte ihm das Mittlere Reich zu beschreiben, aber er war sich nicht ganz sicher, ob der Alte eigentlich immer alles verstand. Doch da er ab und zu eine Sache genauer erklärt haben wollte, vertraute Maran darauf, daß er das meiste wohl richtig verstanden hatte.


Schließlich bemerkte Maran, daß die Sonne schon recht niedrig stand.


„Bin ich wirklich den ganzen Tag mit dem Alten hier in dem Tempel gewesen? Kann das wirklich sein?“


Der alte Mann hatte Marans Blick zu der anderen Seite des Hofes gesehen, wo die Sonne mittlerweile hinter der Mauer versunken war.


„Du – heim?“


„Ja, bald … Wie ist eigentlich Dein Name?“


„Name? Ausar-urit.“


Maran lächelte.


„Dein Name ist 'Leben des Ausar'?“


„Nein – 'Ausar gibt Leben', 'Ausar schenkt Leben', 'Ausar ist Leben'.“


Maran nickte.


„Mein Name ist 'Maran'.“


„Was sagt Name?“


„Was mein Name bedeutet? … Das weiß ich nicht … das ist ein alter Name … das weiß wohl niemand mehr …“


„Dann keine Hilfe durch Namen?“


„Kein Hilfe? Hilfe von den Göttern? … Nein, wohl nicht … Hm – immer, wenn jemand Deinen Namen ausspricht, ruft er das Leben des Ausar zu Dir?“


„Ja – Name Magie, große Magie. Name gut wählen für Kind.“


„Ja … da hast Du wohl recht … so habe ich das noch gar nicht gesehen …“


„Alles denken – Magie; alles sprechen – Magie; alles tun – Magie.“


„Hm … ja … denken – sprechen – tun …“


Der Alte legte seine rechte Hand auf sein Herz-Rad.


„Denken.“


Dann zeigte er auf sein Zunge.


„Sprechen.“


Dann machte er eine Geste mit beiden Händen, die zeigte, daß etwas aus dem Herz-Rad aufstieg, den Leib durch den Mund verließ und sich dann in der Welt ausbreitete.


„Magie.“


„Ja … die eigene Seele in allen Haltungen und Handlungen strahlen lassen. … Ja – das ist die richtige Magie …“


„Worte sprechen – Magie – Magie vorbei. Worte schreiben – Magie – Magie Dauer.“


„Ah – geschriebene Worte sind dauerhaft wirkende Magie. Ja – so kann man das sehen, wenn man nicht nur Striche zieht beim Schreiben, sondern dabei innerlich die Bilder auch sieht und Willen in sie legt …“


Sie schwiegen beide eine Weile.


Dann schaute Ausar-urit Maran an.


„Du morgen hier?“


„Ja, sehr gerne!“


„Du kommen. Ich nicht da – Du warten. Gut?“


„Ja, gerne. … Danke, Ausar-urit.“


„Danke, Maran.“


„Du dankst mir? Du hast doch so viel für mich getan und ich nichts für Dich …“


„Doch. Du Ausar im Herzen, Du lernen. Du Schönheit. Du Magie. Maran gut. Ja – Ausar lächelt.“


„Ehm … ja … Danke. … Dann bis morgen.“


Maran stand auf, doch Ausar-urit blieb noch sitzen.


„Ich: Stille Tempel Abend …“


„Ja – das verstehe ich.“


Maran kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust – so wie auch Ausar seine Arme hielt – und verneigte sich vor dem Alten, der sich ebenfalls erhoben hatte und sich auf dieselbe Weise verabschiedete. Dann setzte sich Ausar-urit wieder auf die steinerne Bank vor der Mauer unter den Arkaden. Maran ging zum Eingangstor zwischen den beiden Türmen hinüber, schaute sich noch einmal nach dem Alten um, und ging dann über den kleinen Platz zu den Gassen hinüber, die zum Hafen zurückführten.


An einem der Stände kaufte er sich ein kleines Brot – er merkte erst jetzt, daß er heute noch gar nichts gegessen hatte und nun doch ziemlich hungrig war.


Schließlich kehrte er zum 'Krokodil' zurück und holte ein paar Bögen Pergament, Feder und Tinte aus seinem Rucksack und setzte sich aufs Deck, lehnte sich an den Mast und begann all die Bilder-Zeichen aufzuzeichnen und die zu ihnen gehörenden Laute aufzuschreiben, die er heute gelernt hatte.


Als der alte Ljunga an Deck an ihm vorüberging, bleib er stehen und schaute Maran verwundert an.


„Was machst Du da?“


„Ich lerne die Sprache und die Schrift des Oasenlandes.“


„Woher weißt Du denn, was Du da schreibst?“


„Ich habe heute lange mit einem Priester gesprochen und er hat mir vieles erklärt und ich habe es mir gemerkt, aber ich schreibe es mir nun doch lieber auch noch auf.“


Ljunga trat näher heran und sah, was Maran schon alles geschrieben hatte.


„Das hast Du Dir alles gemerkt?“


„Ja.“


„Wie machst Du das? Ich könnte mir nicht mal die ersten vier Zeilen merken …“


„Ich habe es geübt …“


Ljunga schüttelte seinen Kopf und ging weiter.


Maran hörte ihn noch brummeln.


„Mit was man sich alles das Leben schwer machen kann …“


Maran hatte gerade die letzten Bilder und Laute aufgeschrieben, als so dunkel geworden war, daß er kaum noch etwas sehen konnte. Er blies die Tinte trocken und ging dann in den Laderaum hinunter und legte sich zum Schlafen in seine Hängematte.


Er blickte noch eine Weile zur Decke hinauf, in der durch eine kleine Ritze ein Strahl des Mondlichtes hereinfiel und sich durch den leichten Wellengang im Hafen langsam auf den Bodenplanken hin und her bewegte.


„Ausar … Ich bin im einem Tempel des Ausar gewesen … Ausar ist der Gott, von dem meine Seele stammt … und Ausar hat mir den goldenen Ausar-Kettenanhänger geschickt, den ich im Mittleren Reich am Strand gefunden habe … Wie ist die Welt doch voller Wunder und voller Magie! Und wie kalt und leer und ohne Schönheit wäre sie, wenn es keine Magie und keine Götter gäbe! … Sie machen die Welt erst zu einem Ort, in dem alles einen Sinn hat, in dem alles seinen Platz hat, in dem alles mit allem verbunden ist … Ja, das ist wie ein großer Tanz voller Schönheit … Doch das ist keine einfache Schönheit, in der alles weiß und sauber und mit Blüten bemalt ist – das ist eine Schönheit, in der alles geordnet ist, in der Dinge entstehen und vergehen, in der alles seinen eigenen Klang, seinen Rhythmus, seine Verse hat … ein großes Lied, das die Götter gemeinsam singen …


Was denke ich da eigentlich? … Ist das Ausar, der mir solche Gedanken sendet? … Ja … wahrscheinlich … Danke, Ausar! … Danke, daß ich Dich nun endlich auch im Außen gefunden habe!“


Maran schloß seine Augen und ging in Gedanken zurück in den Ausar-Tempel und stand wieder vor der Statue des Ausar … und allmählich gingen seine inneren Bilder in einen Traum über und er schlief ein … tief und fest …


Am nächsten Morgen erwachte er von Schritten oben auf dem Deck. Er blieb noch einen Augenblick liegen und dachte an den vorigen Tag, an den alten Priester, an den Tempel, an die Schrift, die sie hier im Oasenland benutzten …


Schließlich erhob er sich, aß den Rest des Brotes, den er sich gestern auf dem Heimweg zum Hafen gekauft hatte, packte einige Bogen Pergament, zwei Federn und Tinte in seine Umhängetasche und stieg die steile Leiter durch die Ladeluke hinauf an Bord des 'Krokodils'. Er sah gerade noch, wie die Seemänner des Schiffes über die Planken von Bord gingen und sich laut lachend unterhielten. Nur der Schiffsführer Pjarto und der alte Ljunga waren an Bord geblieben – vermutlich würden sie auch heute wieder mit den Männern verhandeln, die ihnen 'Kräuter' und 'Harze' mit 'besonderen Wirkungen' verkaufen wollten …


Maran winkte ihnen zu und ging ebenfalls über die Planken zum Kai hinüber und stand eine Weile dort und sah dem Treiben am Hafen zu. Es war hier wirklich wie in Tol Agis oder wie in Althafen aus Estragos – es roch nach Salz und nach den verschiedensten Speisen und Gewürzen, nach Fisch und ein wenig auch nach Teer und Schweiß; Schiffe wurden beladen; Kisten, Tonnen und Säcke stapelten sich am Kai; Lagerhäuser wurden geöffnet; Händler in reiner Kleidung liefen umher; Schauermänner in schmutziger Kleidung trugen alles Mögliche auf die Schiffe oder von den Schiffen in die Lagerhäuser; Fischer fuhren auf ihren Booten aufs Meer hinaus; einen Gruppe Söldner ging zu dem Hafen jenseits der Mole, wo die großen Schiffe lagen, hinüber … und über all dem schrien die Möwen in derselben Möwen-Sprache wie in Estragos.


Maran riß sich von dem gleichzeitig so fremden und so vertrauten Anblick los und folgte den Gassen durch die Stadt bis zu dem kleinen Platz, an dem der Tempel des Ausar stand.


Maran schaute die beiden Türme und die Mauer zwischen ihnen mit dem großen Tor heute mit ganz anderen Augen an. Er sah die Gottheiten, die in flachem Relief in den Stein der Türme und Mauern graviert und dann bemalt worden waren, die vielen Schriftzeichen, das Muster an den Ecken der Türme, die wohl diese seltsamen Bäume darstellten, die es hier gab – die mit den langen, astlosen Stämmen, die nur oben riesige Blätter trugen; er betrachtete die vier langen, dünnen Masten vor den beiden Türmen, an denen oben eine Fahne aus weißem Stoff wehte; die geflügelte, gelb bemale Sonne über dem Tor …


Er trat durch das Tor in den Innenhof und schaute sich um und entdeckte schließlich Ausarurit, der an einer anderen Stelle als gestern auf der steinernen Bank unter der Arkade saß.


Der alte Priester erhob sich, als Maran ihm näherkam und grüßte ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. Maran grüßte ihn auf dieselbe Weise zurück und lächelte. Das tat gut, jemanden mit diesem Ausar-Gruß willkommen zu heißen und auch selber so begrüßt zu werden!


Ausar-urit zeigte auf Marans Umhängetasche und macht dann eine Geste, die wohl 'Frage' bedeutete: Er ließ die Oberarme neben seinem Leib hängen, hob die Unterarme seitlich empor und zeigte mit den Handflächen nach oben.


„Was ich in meiner Tasche habe?“


Ausar-urit machte die Ja-Geste.


Maran holte das Pergament, eine der beiden Schreibfedern und das Glas mit der Tinte aus seiner Tasche und legte sie zwischen sich und Ausar-urit auf die Bank. Dann tat er so, als ob er die Feder in die Tinte tunken würde und dann etwas schreiben würde.


„Ah – schreiben.“


„Ja. Kannst Du schreiben?“


Der alte Ausar-Priester nickte.


„Jeder Priester Schreiber. Erst Schreiber, dann Priester.“


„Ich will mir die Worte aufschreiben. Gestern Abend habe ich mir noch die Laute-Bilder aufgeschrieben.“


Ausar-urit zeigte auf die Pergamente und machte wieder die fragende Geste.


„Sie liegen im Hafen im Schiff. … Was lerne ich heute? Einzelne Worte?“


Der Alte nickte wieder. Dann zeigte er auf die Feder und die Tinte.


„Schreiben zeigen.“


Maran tunkte die Feder in die Tinte und schrieb das Wort 'willkommen' oben auf das Pergament.


Ausar-urit schaute genau zu. Dann nahm er die Feder aus Marans Hand, tunkte sie in die Tinte und zeichnete auf der linken Seite eine Reihe von Worten. Offensichtlich war er im Schreiben geübt, auch wenn ihm die Feder fremd zu sein schien. Es waren meistens zwei oder drei Bild-Zeichen, seltener nur eins oder vier oder gar fünf. Dann zeichnete er noch eine zweite Spalte mit Worten in der Mitte des Pergament-Bogens von oben nach unten. Maran schaute ihm aufmerksam zu. Als der Alte fertig war. drehte er das Pergament zu Maran.


„Ich sagen, Du schreiben.“


Maran nickte.


Ganz oben in der linken Spalte hatte der Alte ein Binsen-Bündel oder etwas ähnliches gezeichnet.


„Name: 'sesh'. Großes Gras bei Wasser. Dort Krokodile, Vögel, viele, viele Fliegen.“


Der Alte schmunzelte und zeigte auf den Pergament-Bogen.


Maran schrieb das Wort 'sesh' neben das Binsen-Bündel und dann die Bedeutung 'Binsen-Bündel' daneben.


So ging es immer weiter. Der Alte hatte offenbar erst einmal alle Worte aufgeschrieben, die ihm wichtig erschienen: Haus, Mann, Frau, Kind, Wasser, Hunger, Durst, Brot, Erde, Himmel, Sonne usw. In der Spalte in der Mitte standen Worte wie 'gehen, essen, liegen, trinken, sprechen, hören, leben' und ähnliches.


So ging es immer weiter, Seite um Seite, bis sie schließlich vierzehn von den fünfzehn Pergament-Bögen, die Maran mitgenommen hatte, vollgeschrieben hatten.


Maran zählte eine Spalte hinunter: 20 Worte. Also 40 Worte in den beiden Spalten auf einer Seite, 80 Worte auf den beiden Seiten eines Bogens, über 1000 Worte auf den vierzehn Bögen … Das war weit mehr als er erwartet hatte. Aber die Mittagszeit war auch schon lange vorüber. Sie standen beide auf und reckten sich ein wenig.


Der Alte schmunzelte.


„Wir viel schreiben. Du viel lernen.“


„Das wir eine Weile dauern, bis ich das alles gelernt habe …“


„Nun Worte hintereinander.“


„Worte hintereinander? … Ah – Sätze.“


„Du-Sprache: Ich esse Apfel. Oasenland-Sprache: Esse-ich Apfel.“


Maran nickte.


„Ja – davon haben mir mal Seefahrer erzählt, die hier gewesen sind …“


Ausar-urit begann Maran Beispiele für Sätze aufzuschreiben, unter die Maran dann Wort für Wort die Übersetzung schrieb. Dabei fiel ihm auf, daß es kaum Worte wie 'danach', 'weil', 'übrigens', 'nichtsdestotrotz' und dergleichen gab. Die Menschen bauten ihre Sätze so, daß man trotzdem verstand, was gemeint war. Es war ja durchaus zu verstehen, wenn jemand 'König im Palast – Sonne am Himmel.' sagte …


Es gab viel Ungewohntes in dieser Sprache. So gab es zum Beispiel nur ein Wort für 'hoch' und 'tief'. Maran hatte den Eindruck, daß den Menschen hier die Sache oder der Vorgang wichtiger war als sie selber – also zum Beispiel die Höhe von etwas und nicht nicht, ob sie selber gerade unten oder oben an diesem Hohen standen. Daher begannen sie die Sätze auch mit dem Wort, daß einen Vorgang beschreibt wie 'essen' oder 'gehen'. Wenn man es nicht so wichtig nahm, wo man selber gerade stand, war es ja auch nicht mehr so sehr von Bedeutung, zwischen 'hoch' und 'tief' zu unterscheiden – dann war es einfach ein langer Weg zwischen oben und unten. Man konnte das 'ich' in den Sätzen auch weglassen und statt 'essen-ich Apfel' einfach nur 'essen Apfel' sagen.


Nach einer Weile wandte sich Maran an Ausar-urit.


„Wenn ich sehe, wie die Laute-Zeichen in Bilder übergehen und wie die Bilder in Statuen und Tempel übergehen und daß zudem die Sätze mit einem Vorgang beginnen und daß das 'ich' nicht so wichtig ist … dann habe ich den Eindruck, daß eure Sprache eigentlich beschreibt, daß in der Welt alles im Fluß ist, alles miteinander zusammenhängt und eigentlich ein großes Ganzes ist – fast wie ein Meer, das ja auch nur eins ist, aber trotzdem viele verschiedene Wellen hat.“


Ausar-urit dachte eine Weile nach. Dann blickte er wieder auf.


„Ja … urit in allem … Leben in allem … das wichtig. Wir Teil Leben. Alles dasselbe Leben. Leben verwandeln, Leben fließen, Leben erschaffen, Leben auflösen … Leben Schönheit.“


„Es ist erstaunlich, daß man es einer Sprache ansehen kann, wie die Menschen die Welt erleben, die diese Sprache sprechen …“


„Du-Sprache?


„Wie das in meiner Sprache ist? … Da ist das 'ich' das wichtigste. Das 'ich' tut etwas, will etwas, von ihm geht alles aus – das 'ich' ist das wichtigste, ja … Das 'ich' steht immer am Anfang des Satzes.“


Der Alte schüttelte den Kopf – diese Geste kannte er also auch schon.


„So sprechen – gut leben?“


„Hm … wir machen das alle so, wir lernen das als Kinder … Aber ob das gut ist?“


Maran dachte nach und fühlte sich erst in seine Muttersprache hinein und dann in die Oasenland-Sprache.


„Seltsam … ich kann die Oasenland-Sprache noch gar nicht sprechen, aber sie fühlt sich vertrauter an als die Sprache, die ich bisher immer gesprochen habe … Das ist schon seltsam …“


Der alte Priester lächelte und zeigte auf Marans Brust.


„Ausar em ib·etj.“


Da mußte Maran lächeln.


„Ja – da hast Du recht … Ausar ist auch ein Gott der Mea, der Lebenskraft … und die Götter sind ja auch grenzenlos und überall. Das ist in eurer Sprache selbstverständlich, daß das so ist – in unserer Sprache muß man da erst mal lange drüber nachdenken, bevor man das verstehen kann. In eurer Sprache kann man leichter die Götter begreifen und mit ihnen sprechen … Aber … dann ist es mit eurer Sprache doch auch leichter, den Göttern zu vertrauen … und aus diesem Vertrauen heraus laßt ihr dann auch alles einfach so sein, wie es ist – und habt den Scheißhaufen in eurer Schrift und den aufgerichteten Lendenstab der Männer … und ihr lauft nackt auf den Feldern umher … Ja – in eurer Sprache und Schrift fließt alles, ist alles offen, wird nichts verborgen … das ist aufrichtig …“


Ausar-urit hatte seinen Kopf leicht schräg gelegt.


„Du viel sprechen. Schwierig. Aber fühlen, Du sehen Götter, Du sehen Sprache. Gut. Gutgut.“


Maran errötete ohne so recht zu wissen, warum.


Er hatte das Gefühl, auf einmal ein Geheimnis entdeckt zu haben, das die Oasenland-Sprache enthielt. Er fühlte sich auf einmal reich beschenkt – so völlig unerwartet …


Sie schwiegen eine ganze Weile.


Schließlich zeigte der Alte auf die Pergamente, auf denen Ausar-urit und Maran die Sätze aufgeschrieben hatten.


„Noch mehr?“


Maran nickte.


„Ein bißchen.“


„Gut. Eine Nase: 'tef'. Zwei Augen: 'iri·y'. Viele Haare: 'hal·u'.“


„Ehm … Ihr habt drei Arten von Zahlen in der Sprache? Einer, zwei und viele?“


„Ja. Einer: sprechen nichts; schreiben ein Strich. Zwei: sprechen 'y'; schreiben zwei Strich. Viele: sprechen 'u'; schreiben drei Strich.“


„Was ist denn alles zweimal?“


Da lachte Ausar-urit leise.


„Zweimal? Augen, Ohren, Nasenlöcher, Arme, Beine, Daumen, Mann-Frau, Sonne-Mond, Osten-Westen … alles zweimal …“


Maran nickte.


„Ja – das ist etwas anderes als einer oder als viele … Aber das gibt es in unserer Sprache nicht.“


„Nicht? Ihr viele Nasenlöcher, viele Augen, viele Ohren?“


Der Alte mußte schon wieder lachen. Maran verstand gerade selber nicht, warum es das in seiner Sprache nicht gab.


„Noch mehr?“


„Gerne.“


„Gut. Wenn viel gut, dann 'gut-gut'. 'Nedj': fragen; 'nedjnedj': viel fragen, viel reden.“


„Beratung?“


„Ja – Beratung. 'Resh': Freude; 'reshresh': große Freude. 'Dag': Hand; 'dagdag': Arbeit. 'Lag': laut; 'laglag': Streit. Du verstehen?“


„Ja, ich glaube schon … Wenn ein Wort verdoppelt wird, wird etwas Größeres daraus … und aus einer Eigenschaft oder einem Tun wird ein Ding … Wäre dann, wenn man 'hedj' für 'weiß' zu 'hedjhedj' verdoppelt, daraus 'hell'?“


Ausar-urit schmunzelte.


„Oasenland-Sprache: kein 'hedjhedj' – aber alle verstehen 'hedjhedj.“


Maran errötete schon wieder und ärgerte sich ein bißchen darüber.


„Was gibt es noch?“


„Du oft 'und'. Oasenland-Sprache kein 'und'.“


„Wie macht ihr das denn?“


„Beides sagen: Brot, Wasser. Oder: Dein Haus, Dein Garten. Ganz einfach.“


„Ja … eigentlich ganz einfach …“


„Du oft 'der, die, das' sagen. Wir nicht. Einfach nur Sache sagen. Fertig.“


„Ja, das habe ich schon gemerkt. Eigentlich ist bei euch alles einfacher als bei uns …“


„Du-Sprache: 'schönes Haus'. Oasenland-Sprache: 'Haus, schön.“


„Hm … das ist auch schlüssiger … Da hört man zuerst, worüber man etwas sagen will und hört dann anschließend, wie es ist … wenn man erst 'schön' hört, weiß man ja noch gar nicht, was 'schön' ist.


Aber nun nur noch ein Sache … das war viel.“


Der Alte nickte.


„'Hedj': weiß. 'Se·hedj': weiß machen. 'Urit': leben. 'Se·urit': leben machen. 'Wer': groß. 'Se·wer': groß machen. Verstehen?“


„Ja – das ist einfach zu verstehen. … Ich würde Dich gerne noch etwas anderes fragen. Von wo kommt der Yalal? Fließt der immer durch die Wüste? Und gibt es noch mehr Städte am Yalal?“


„Du gehen Yalal entlang? Immer weiter?“


„Nein, nein – jedenfalls nicht jetzt. Ich möchte nur wissen, wo der Yalal herkommt.“


„Niemand wissen. Weit, weit weg. Immer Yalal, beide Seiten Wüste. An Yalal Felder, Städte, viele Dörfer. Acht große Städte. Mitte – König-Stadt.“


„Ist die König-Stadt so groß wie hier die Hafenstadt An-Djura?“


„Viel größer. Viermal groß.“


Der Alte überlegte kurz.


„Zwanzig Tage gehen. Dann König-Stadt.“


„Und da lebt euer König?“


„Ja. König. Großes Haus.“


„Hm … kannst Du mir das aufzeichnen?“


Maran schob ihm einen leeren Pergament-Bogen zu.


Der alte Priester überlegte kurz und begann dann zu zeichnen: Das Meer, das Delta, An-Djura, den Yalal, der in langen Bögen floß, die König-Stadt, einige andere Städte …


„Und was ist da links und rechts des Yalals?“


„Wüste. Viel Wüste …“


„Und da ganz im Westen?“


„Keiner gehen dort. Weit-weit – Yalal lang-lang.“


Maran nickte.


„Yalal: heiß – wenig Wasser. Kühler – viel-viel Wasser. Yalal bringt Wasser, bringt Erde. Felder viel wachsen.“


„Es gibt im Herbst oder Winter eine Überschwemmung?“


Doch der Alte kannte diese Worte nicht und nach einigen Fragen fand Maran heraus, daß es hier nur die 'heiße Jahreszeit' und die 'sehr heiße Jahreszeit' gab.


„Hier Meer – groß-groß.“


Der Alte zeigte auf der Karte, die er gezeichnet hatte, vom Delta aus ins Meer hinaus.


„Weit: große Insel. Weit-weit: viele kleine Inseln.“


Maran wunderte sich wieder einmal, wie groß die Welt war … wenn man weit gewandert oder mit geritten oder mit dem Schiff gesegelt war und man in der Fremde angekommen war, gab es immer noch etwas, was noch weiter in der Ferne lag …


Schließlich stand der Alte auf und streckte sich ein wenig.


„Morgen? Hier?“


„Ja, sehr gerne!“


Maran erhob sich und kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust und verneigte sich ein wenig. Der alte Ausar-Priester grüßte ihn auf dieselbe Weise. Dann ging der Alte fort und Maran wartete noch eine Weile, bis die Tinte auf der Landkarte, die Ausar-urit gezeichnet, hatte, getrocknet war.


„20 Tage geht man bis zu der König-Stadt – und so wie die Karte aussieht, dann noch mal 15 Tage bis zu dem West-Ende des Reiches. Das sind zusammen 35 Tage. Dann muß das Oasenreich ja fast doppelt so weit vom Meer aus nach Westen reichen wie das Mittlere Reich … Nun, ja – wenn der Yalal keine großen Kurven macht und Ausar-urit und ich von gleich langen Tageswanderungen ausgegangen sind … Ob dann dort im Westen auch das Gebirge kommt wie bei uns? … Irgendwo da hinten müßten eigentlich auch die Steppenreiter leben, von denen die Leibwache des Königs in Sannaran kommt. Da würde ich ja gerne mal hinwandern … Aber nicht jetzt.“


Als die Tinte getrocknet war, rollte Maran die Pergament-Bögen zusammen und steckte sie zusammen mit der Schreibfeder und der Tinte in seine Umhängetasche. Dann stand er auf, verließ den Vorhof des Tempels und ging in nordöstlicher Richtung durch die Gassen von An-Djura – er wollte sich auch diesen Teil der Stadt einmal anschauen.


Er kam durch kleine Gassen mit bescheidenen Häusern, aber es war alles recht sauber – da hatte er in dem äußeren Kreis von Sannaran, in der Armenstadt, schon anderes gesehen … Schließlich erreichte er wieder das Meer.


Maran stand bei den letzten Häusern der Stadt und schaute nach Norden. Vor ihm lagen Felder und kleine Haine von meist fremdartigen Bäumen – nur die Akazien waren ihm vertraut.


Dort stand er eine Weile und lauschte den Wellen und den fremdartigen Rufen der Vögel, doch schon bald ging er am Strand entlang zurück zum Hafen, da es schon dämmrig wurde.


Da sah er etwas halb vom Sand bedeckt am Strand liegen.


„Was ist das?“


Maran ging vorsichtig näher. Da erkannte er, daß das ein Muschel war – aber was für eine Muschel!


„Die ist ja riesig! Da könnte ich mich ja hineinsetzen! … Solche Muscheln gibt es? Da darf man aber nicht seinen Fuß beim Schwimmen hineinbekommen … Daß es solch große Muscheln gibt! Davon habe ich ja noch nie etwas gehört … Aber es gibt hier ja auch fliegende Fische – die habe ich selber gesehen.“


Da es schnell dunkler wurde, ging Maran weiter und erreichte bald darauf den Hafen und ging über die Planken an Bord.


Er sah Pjarto am Bug stehen und auf das Meer hinausschauen.


„Wie geht der Handel, Pjarto? Werden wir noch eine Weile hier sein?“


„Es geht … könnte besser sein … aber ich komme zurecht … Ich denke, wir werden noch drei oder vier Tage hier sein. Und Du? Ljunga sagt, Du würdest die Oasenland-Sprache lernen? Warum denn das?“


„Ja – ich komme gut voran. Warum? Ich bin neugierig … und ich glaube, ich werde irgendwann noch mal für längere Zeit hierher kommen.“


„Gefallen Dir die Frauen hier so gut?“


„Die Frauen?“


„Sag bloß, Du warst noch nicht in den Tempeln, wo die Frauen sind?“


„Nein …“


Pjarto schüttelte nur seinen Kopf und blickte wieder auf das Meer hinaus. Maran blieb noch einen Augenblick neben dem Schiffsführer stehen und ging dann zu der Ladeluke, stieg die Leiter hinab, legte sich in seine Hängematte und schlief schon bald ein. Soviel lernen machte auch müde ...


Am nächsten Tag ging Maran wieder frühmorgens zu dem Tempel des Ausar. Der alte Priester erwartete ihn diesmal vor dem Tempeltor. Er grüßte Maran mit dem Ausar-Gruß und Maran erwiderte seinen Gruß.


„Du Priester. Du Tempel-Wissen?“


„Ob ich die Tempel verstehe? Ich weiß nicht so recht … Erzähl mal – dann werde ich sehen, ob mir das schon bekannt ist.“


„Tempel-Platz: Ur-Insel, Welt-Mitte.“


Der Alte sah Maran fragend an.


Maran nickte. Das war ihm vertraut.


„Vogel landet auf Ur-Insel. Legt Ei. Ei offen: alle Tiere, Pflanzen, Menschen.“


Maran nickte wieder. Das kannte er so zwar noch nicht, aber das Bild verstand er.


Der Alte zeigte auf die beiden hohen Stangen, die links und rechts des Tores vor den beiden Türmen standen.


„Fahnen wehen: Gott in Tempel. Keine Fahnen: Gott nicht da.“


Maran runzelte die Stirn.


„Gott nicht da?“


„Ja – manchmal. Bauen in Tempel – Gott nicht da. Säubern – Gott nicht da. Dann räuchern, rufen – Gott da.“


„Ah – das verstehe ich.“


„Zwei Türme: Eingang. Zwei Türme: Wächter. Alte Zeit: zwei Löwen. Heute: zwei Falken.“


Er zeigte auf beiden Falken-Statuen, die vor den beiden Türmen standen und die auch auf die Wand der Türme graviert und gemalt worden waren.


Maran nickte und versuchte herauszufinden, woran ihn das erinnerte.


„Gang: Weg zu Gott. Weg zu Jenseits.“


Da fiel es Maran ein, woran ihn das erinnerte.


„Ja! Das ist der Weg zu dem Gott oder zu der Göttin. Das ist der Schoß der Göttin und die Kammer ganz hinten ist der Bauch der Göttin. Das ist wie bei der Schwitzhütte und wie bei den Bauchberg-Tempeln! Und die beiden Türme – das sind die beiden Panther der Maruti, die vor dem Eingang der Bauchberg-Tempel wachen. Das ist ja wie bei uns daheim! Auch die Tempel hier sind der Bauch der Göttin!“


Der alte Priester sah zwar Marans Begeisterung, aber er hatte nicht verstanden, was Maran gerade erkannt hatte. Maran brauchte längere Zeit, bis er Worte gefunden hatte, mit denen er es dem alten Mann erklären konnte.


Schließlich nickte Ausar-urit.


„Oasenland-Tempel, Du-Tempel: gleich. Alle Tempel: Gott-Haus. Weg für Menschen zu Gott und Göttin. Alle kennen. Alle wissen.“


Und er nickte wieder, so als ob das, was Maran da gerade erzählt hatte, auch gar nicht anders sein könnte.


Er schaute Maran fragend an.


„Säulen?“


Maran überlegte nur kurz.


„Das sind die Pfeiler in den Bauchberg-Tempeln und die Stäbe in der Schwitzhütte! Das sind die Ahnen – und hier bei euch stehen oft Götter-Statuen vor den Säulen oder es sind Götter auf die Säulen gemalt.“


Diesmal verstand der alte Priester Maran, da Maran ihm schon vorher erklärt hatte, was eine Schwitzhütte ist.


Der Alte schaute nachdenklich durch das Tempeltor, bei dem sie standen, auf die Säulen der Arkaden im Innenhof.


„Säulen – Ahnen? Säulen – Götter? … Ja – gut.“


„Und ganz innen im Tempel steht die Statue des Ausar. Er ist das, was ganz innen ist, was im Jenseits ist – das, was wir finden wollen. Und in den Bauchbergtempeln stand auch gegenüber von dem Eingang das in eine Steinplatte gravierte Bild der Göttin Maruti.“


Der alte Priester dachte über etwas nach und kam dann offenbar zu einem Entschluß.


„Du sehen – Du sprechen lernen. Komm.“


Maran war ein wenig ratlos, was der Alte vorhatte, doch er folgte ihm.


„'Sem·n en hut·netjer.'“


„Was? Ach so, das ist Oasenland-Sprache. Soll ich jetzt sagen, wie das in meiner Sprache heißt?“


Der Alte nickte.


„Ehm – 'gehen·wir zu Tempel.' Also: Wir gehen zum Tempel. Aber da sind wir doch schon gewesen.“


„Anderer Tempel.“


„Ah …“


„Nun Du sprechen: 'Ich gehe zu Tempel'.“


„Ehm … in Deiner Sprache?“


Der Alte nickte.


Maran überlegte kurz.


„Sem·i en hut·netjer.“


Ausar-urti nickte zufrieden.


Sie gingen einige Gassen entlang und kamen zu einem Tempel, der deutlich kleiner war als der Ausar-Tempel. Er hatte keinen Vorhof, sondern nur zwei kleine Räume hintereinander und nur drei Säulen links und drei Säulen rechts in dem Vorraum.


Der Alte sagte immer wieder einmal einen Satz entweder in der Oasenland-Sprache oder in Marans Sprache und Maran mußte ihn dann in die jeweils andere Sprache übersetzen.


Zwischendurch sprachen sie jedoch auch mal nur in Marans Sprache, wenn der Alte Maran etwas erklären wollte.


In dem Tempel stand die Statue eines Mannes mit einem Ibis-Kopf. Die Statue hielt einen Stab in der rechten Hand und eine Pergamentrolle in der linken Hand.


„Thoga. Sprache-Gott, Schrift-Gott, Weisheit-Gott, Berater-Gott, Magie-Gott.“


Dann überlegte der Alte – offenbar wußte er nicht so recht, wie er etwas in Marans Sprache ausdrücken sollte.


„Thoga Vogel-Gott. Vogel Menschen-Lebenskraft. Menschen-Lebenskraft fliegen.“


„Ist Thoga der Gott der Seelenvögel?“


Ausar-urit schaute ein wenig unsicher, ob er Maran verstanden hatte.


„Sich hinlegen, dann ganz ruhig werden, dann schwer werden, warm werden, dann schwingen …“


Maran machte zur Verdeutlichung einen schnelle Auf- und Ab-Bewegung mit der Hand.


„… dann zucken, dann hin und her schwanken, dann den Leib verlassen und fliegen – das ist der Seelenvogel.“


Jetzt nickte der Alte.


„Ja – wenn tot: Seelenvogel verläßt Leib, geht zu Ausar.“


Nun war sich Maran sicher, daß sie sich verstanden hatten.


„Seelenvogel: Oasenland-Sprache: 'ba'. Thoga hilft 'ba'. 'Ba' kann Thoga bitten – Thoga Magie.“


Auf einmal blieb Maran reglos vor der Staute des Ibis-Gottes stehen und starrte sie nur an.


„Maran? Alles gut?“


„Ja … ja … alles gut … Nur – ein Freund, Trolik, der hat Thoga als Gott. Troliks Seele ist ein Tropfen von Thago …“


„Trolik klug, weise? Trolik Magier? Trolik Seelenvogel-Fliegen? Trolik Menschen Seele zeigen?“


„Ja – das ist Trolik alles, das kann er alles … Wieso haben wir, wenn wir im Mittleren Reich leben, Gottheiten, die im Oasenland wohnen?“


„Einfach: Gott, Göttin überall.“


„Ehm … ja … natürlich … Ich bin nur überrascht davon … damit habe ich nicht gerechnet …“


Maran schüttelte verwundert seinen Kopf und begann sich in dem Tempel umzuschauen. Nach einer Weile entdeckte er ein Bild, das an eine der Tempelwände gemalt war: ein Toter, der auf einer Bahre lag und über dem ein Vogel mit einem Menschenkopf schwebte.


Maran zeigte auf das Bild.


„Ist das das Seelenvogel-Fliegen?“


„Ja – Mann tot: Seelenvogel fliegt aus Leib fort.“


Maran schaute sich weiter um und entdeckte ein zweites Bild: eine lange Reihe von Flamingos.


„Was bedeutet das?“


„Ahnen.“


„Ahnen? Aber warum Flamingos?“


„Einfach: Tote: Seelenvogel. Jenseits: Wasser; Ahnen: Wasser-Vögel. Rot: Blut – Leben; Ahnen geben uns Rat, Hilfe, Magie, Leben. Ahnen: rote Wasser-Vögel. Ahnen nicht allein – viele Seelenvögel: lange Reihe von Flamingos – Ahnen in Jenseits.“


„Ja … so einfach ist das … wenn man es verstanden hat …“


„Maran – komm.“


Maran folgte dem Alten durch einige weitere kleine Gassen bis sie wieder zu einem Tempel kamen. Maran frug sich, wie viele Tempel es wohl in dieser Stadt geben mochte.


Der Tempel, zu dem sie nun gekommen waren, lag nah beim Hafen – in der Gegend, in der auf dem Gassen links und rechts Gemüsestände standen und wo alles Mögliche verkauft wurde.


Dieser Tempel wirkte sehr alt und er war nur wenig graviert und bemalt worden. Auch er hatte einen Vorraum und einen Statuen-Raum. Die Wände und die Säulen waren hier und da mit Schilf bemalt und die Statue der Göttin trug einen Schilf-Krone und hielt Pfeil und Bogen in ihren Händen.


„Djura – schützt Stadt An-Djura.“


Maran frug sich, ob dies vielleicht Maruti war, obwohl Maruti ja einen Speer in ihren Händen hielt.


„Djura – Göttin Yalal-Mund.“


„Yalal-Mund? … Ach so, die Mündung des Yalal, also das Delta. Und das Delta ist voller Schilf – deshalb die Schilf-Krone … Ist sie eine Kriegerin?“


„Ja. Djura – Kriegerin. Pfeil und Bogen, manchmal Speer. Ruft manchmal Sachat, gibt Hilfe.“


„Wer ist Sachat?“


„Du sehen – komm.“


Sie verließen den Tempel und gingen nur ein paar Häuser weiter, wo ein weiterer Tempel stand, der ebenfalls sehr alt aussah. Als Maran vor dem Tempel ankam, spürte er ein seltsames Gefühl in der Magengegend, das er nicht gleich einordnen konnte, bis er nach erkannte, daß das das Gefühl war, etwas sehr Großem, Starkem, Mächtigem gegenüberzustehen – wie etwa einem Bären.


Ausar-urit betrat den Tempel und Maran folgte ihm ein wenig unsicher. Sie gingen durch den Vorraum in den hinteren Statuen-Raum.


Dort stand die lebensgroße Statue einer Göttin mit einem Löwenkopf oder einem Pantherkopf. Sie war aus dunklem, fast schwarzem Stein gefertigt worden und sie sah in dem Dämmerlicht fast lebendig aus. Marans Sonnengeflecht wurde heiß und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. In dieser Statue wohnte eine wirklich mächtige Göttin!


Der alte Priester kreuzte seine Unterarme vor seiner Brust und verneigte sich vor der Göttin und sprach leise einige Worte in der Oasenland-Sprache, die Maran nicht ganz verstand. War das ein Gruß an die Göttin oder eine Bitte an sie?


Maran spürte, wie es friedlicher in dem Raum wurde und er hatte das Gefühl, als ob ihn so etwas wie Feuer umhüllen würde. Hatte die Göttin ihn in ihren Kreis aufgenommen?


Sie standen beide lange Zeit einfach nur wortlos da und Maran spürte die ganze Zeit die


Macht dieser Göttin. Schließlich ging Ausar-urit wieder in den Vorraum und Maran folgte ihm. „Sachat große Katze. Sachat beschützt Oasenland.“


Maran nickte.


„Ja … das habe ich gefühlt … so etwas Machtvolles habe ich noch nie gespürt … Und Sachat hilft Djura? Und Djura trägt manchmal einen Speer, hast Du gesagt?“


Der alte Priester machte die Ja-Geste.


„Wird Djura manchmal von zwei Sachasts begleitet?“


Der Alte schaute Maran erstaunt an.


„Ja … woher wissen?“


„In meinem Dorf, wo ich geboren bin, gab es die Göttin Maruti, die einen Speer trug und von zwei Panthern begleitet wurde.“


„Panther?“


„Das ist eine große Katze, die in den Wäldern lebt.“


„Ah – Panther in Wald, Löwe in Steppe.“


„Steppe?“


„Weites Land, viel Gras, wenig Bäume, wenig Wasser.“


„Dann gibt es hier bei euch dieselbe Göttin wie in den Bergen, in denen ich geboren wurde …“


„Ja – Göttin überall.“


„Das stimmt natürlich. aber daß wir sie auch auf dieselbe Weise sehen … Sie steht ja nicht irgendwo wie ein Mensch oder ein Baum, den man mit den Augen ansehen kann – man kann sie ja nur innerlich sehen.“


Der alte Priester machte eine weit ausladende Bewegung mit seinen Armen.


„Göttin überall. Innere Augen gut sehen.“


„Ja, das kenne ich … aber ich habe trotzdem das Gefühl, daß all das irgendwo einen


Ursprung gehabt hat, daß sich das von einem Ort an die umliegenden Orte ausgebreitet hat …“ „Vielleicht ja … vielleicht nein … Göttin überall gleich.“


Sie verließen den Tempel wieder. Als sie draußen vor dem Tor standen, blickte Ausar-urit Maran an.


„Mehr Tempel?“


„Ja, gerne.“


Sie gingen durch die Gassen und hielten an einem Stand an, an dem der Alte ein Brot kaufte. Sie setzten sich in den Schatten eines Baumes, der an einem kleinen Platz stand, an dem sich mehrere Gasen trafen, und der Alte brach das Brot in zwei Hälften und sie aßen eine Weile schweigend.


Als sie fertig waren, forderte der Alte Maran auf, das in der Oasenland-Sprache zu beschreiben, was er vor sich sah.


Maran sah ihn erstaunt an.


„Warum?“


„Du Oasenland-Sprache lernen.“


„Ja … stimmt natürlich … gut – ich versuch's mal.“


Es war gar nicht so einfach, da Maran erst einen kleinen Teil der vielen Worte auswendig gelernt hatte, die er von der Oasenland-Sprache aufgeschrieben hatte. Er hatte das Gefühl, daß seine Zunge ständig stolperte und daß auch sein Gedächtnis ein bißchen wie ein Sieb war, doch er versuchte, die Menschen und die Häuser und die Esel und Vögel und die Bäume vor sich in der Oasenland-Sprache zu beschreiben, so gut es ging.


Ausar-urit ließ ihn eine ganze Weile reden. Als Maran schließlich nichts mehr einfiel, nickte er zufrieden.


„Du sprechen – wichtig. Viele falsche Worte – nicht wichtig. Du Angst sprechen – nicht gut. Nun keine Angst – gut. Das Anfang: schnell lernen.“


Maran dachte über die Worte des Alten nach. Er hatte recht. Maran hatte sich gefürchtet, mehr als zwei oder drei Worte in der Oasenland-Sprache zu sprechen, doch nun fühlte sich das deutlich freier an. Woher wußte der Alte das? Kamen öfters Menschen aus anderen Ländern hierher und hatte der Alte schon öfter jemandem die Oasenland-Sprache gelehrt?


„Komm, weiter.“


Sie gingen in die Nähe des Hafens, in dem die großen Schiffe lagen. Jenseits der Mole konnte Maran den Mast des 'Krokodils' sehen.


Der Tempel, zu dem der Alte Maran diesmal geführt hatte, war etwas größer, doch nicht so groß wie der Ausar-Tempel. Er hatte zwei Vorräume, die etwas breiter und höher waren als die vorigen Tempel des Ibisgottes Thoga, der Stadtgöttin Djura und der Panthergöttin Sachat. Der Tempel schien auch noch nicht so alt zu sein.


Als sie ihn betraten, spürte Maran wieder diese Macht wie in dem Sachat-Tempel, doch die Macht war anders – luftiger und schneller und irgendwie voll kleinerer Bewegungen. Maran frug sich, welch ein Gott in diesem Tempel wohnen könnte.


Er folgte Ausar-urit durch den Mittelgang, der zwischen den Säulen in den beiden Vorräumen hindurch in den Statuen-Raum führte, den Maran schon undeutlich sehen konnte. Der vordere Raum war hoch, breit und lang und in ihm standen viele Säulen. Dann führte der Weg durch ein Tor, an dem er eine Stufe hinaufsteigen mußte, in den mittleren Raum, der etwas schmaler, flacher und kürzer war und in dem weniger Säulen standen. An dem nächsten Tor führte der Gang wieder eine Stufe empor und der Raum war noch kleiner. Dort stand die vergoldete Statue eines Falken mit einer Scheibe auf dem Kopf, die wohl die Sonne sein sollte.


Der Alte und Maran kreuzten ihre Arme und verneigten sich. Maran schaute auf die Statue und plötzlich schoß etwas von oben herab und Maran sah innerlich einen weißlich leuchtenden Falken, der eine große Kraft und Schnelligkeit ausstrahlte. Er schaute Maran scharf an und war dann genauso plötzlich wieder fort wie er gekommen war.


Maran schaute zur Seite zu dem alten Priester, der ihn anlächelte und nickte.


„Haros gekommen. Dich sehen. Du willkommen in Oasenland.“


„Oh … Danke …“


Sie gingen den Gang entlang wieder nach draußen und setzten sich auf eine Bank vor dem Tempel.


„Ist Haros der Beschützer des Oasenlandes?“


„Sachat Beschützer Oasenland. Haros Beschützer König. Haros König-Seele. Auch Beschützer Oasenland.“


„Ah … der König ist stark, also ist auch sein Seelenvogel stark, also ein Raubvogel.“


Ausar-urit verstand nicht gleich, was Maran gesagt hatte, und Maran erklärte es ihm ausführlicher.


Der Alte sah Maran nachdenklich an.


„Du schauen Welt. Du sehen viel. Du vergleichen. Du schauen Weg, Dinge gehen.“


„Ich schaue, welchen Weg die Dinge gehen? Wie sie sich entwickeln?“


Der Alte nickte.


„Ja, da magst Du wohl recht haben.“


Ausar-urit erhob sich.


„Noch zwei Tempel.“


Sie gingen am Kai entlang, an der Mole vorbei und bogen in der Nähe der Stelle, an der das 'Krokodil' lag, in eine Gasse ein, die von dem Kai fortführte. Sie waren ihr erst ein kurzes Stück gefolgt, als sie schon zu einem weiteren Tempel kamen. Er war größer als die anderen Tempel, aber er bestand anscheinend aus vielen Gebäuden, die ein wenig ungeordnet zusammenzuhängen schienen.


Maran wunderte sich und schaute Ausar-urit fragend an.


„Aset-Tempel. Komm. Du sehen.“


Sie betraten den Tempel durch ein Tor zwischen zwei Türmen, die jedoch deutlich kleiner waren als die vor dem Ausar-Tempel. Maran sah auf der Vorderseite der beiden Türme eine sitzende Göttin, die ein Kind auf dem Schoß hielt, das sie stillte.


Sie kamen in einen Vorhof, in dem einige Frauen auf den Bänken unter den Arkaden links und rechts in dem Vorhof saßen. Auch einige Männer gingen umher und einige von ihnen sprachen mit den Frauen. Maran wußte nicht so recht, was diese Menschen dort taten. Er sah auch einen der Seemänner des 'Krokodils' unter ihnen und wunderte sich noch mehr.


Maran folgte Ausar-urit in den Vorraum, an dessen Seitenwänden sich links und rechts je drei Tore befanden, die man durch die Säulenreihen sehen konnte. Aus einem dieser Tore kamen gerade eine Frau und ein Mann und gingen zurück in den Vorhof.


Maran frug sich, was da vor sich ging. Anscheinend führten die Tore in diesem Vorraum zu den Gebäuden, die rings um diesen Tempel lagen und die er gesehen hatte, als er eben draußen vor dem Tempel gestanden hatte.


Der Alte betrat den Statuen-Raum und trat ein wenig zur Seite, weil noch andere Männer und Frauen in diesem Raum waren. Maran stellte sich neben ihn.


Vor der Rückwand des Tempels stand die Statue einer sitzenden Göttin, die eine ganz andere Ausstrahlung als die Stadtgöttin Djura oder die Panthergöttin Sachat hatte. Sie war mütterlich … aber sie war auch wie eine Geliebte … Sie war auf eine ganz andere Weise stark als die beiden anderen Göttinnen. Sie war anscheinend das Leben selber … die Quelle des Lebens … und Maran schien, daß sie auch weise war … eine Heilerin und Beschützerin …


Eine Priesterin räucherte mit einem Bronze-Gefäß mit aromatischen Kräutern und Harzen vor der Göttin. Ein Priester legte eine Lotusblüte und drei Brote vor die Göttin und verneigte sich und sprach leise Worte.


Ein Mann und eine Frau verneigten sich vor der Statue und bleiben eine Weile schweigend stehen. Auch die anderen Menschen in diesem Raum waren seltsamerweise alles Paare. Maran wunderte sich immer mehr, was in diesem Tempel vor sich ging.


Schließlich verneigte sich der alte Priester wieder vor der Göttin und Maran tat es ihm gleich. Dann verließen sie den Tempel und setzten sich in den Vorhof auf eine Bank.


Maran wandte sich an den Alten.


„Was geschieht hier in dem Tempel? Ich verstehe das nicht …“


Maran war ein wenig verwirrt, als der Alte leise kicherte.


„Du nicht wissen? Du nicht kennen?“


„Ehm .. nein …“


„Göttin Aset: Liebe, Mutter, Heilerin. Verstehen?“


„Ja.“


„Aset: Quelle Leben.“


„Das habe ich gespürt, ja …“


„Du wissen Kinder machen?“


Maran schoß die Hitze ins Gesicht bei dieser unerwarteten Frage.


„Äh … ja … ich habe einen Sohn …“


„Hier Kinder machen.“


„Was – hier im Tempel?“


„Ja – Aset hilft. Aset gibt Leben. Aset gibt Gesundheit. Aset gibt Schutz. Aset gibt Leben. Aset gibt Kinder.“


„Ehm … ja … ja … dann sind das alles Paare hier? Und die gehen dann in andere Räume, um dort zusammen … also …“


Der Alte machte die Nein-Geste.


„Nicht Paare. Mann und Frau. Sich treffen Tempel. Gegen zu Aset. Bitten Hilfe, Gesundheit, Leben, Schutz, Kinder. Dann zusammen in Raum. Dann starke Kinder. Kind Aset Schutz.“


„Die Frauen … sind das Priesterinnen?“


„Nein – Frauen aus An-Djura. Frauen aus Dörfern. Kommen zu Aset. Aset hilft, schützt, gesund, stark, gibt Leben.“


„Und wenn die Frauen dann Kinder bekommen von den Männern? Woher kommen die Männer?“


„Wenn Kinder, dann Freude – Aset immer Mutter Kind Hilfe geben. Männer kommen aus An-Djura, aus Dörfer.“


„Bleiben die denn dann zusammen, diese Männer und Frauen?“


„Zusammen? Nein … Frau, Mann in Tempel – Aset helfen.“


„Sie gehen nur in den Tempel, damit Aset ihnen hilft? Gehen die Männer dann nicht nur hierher, nur weil sie Spaß haben wollen?“


„Leben machen – viel Freude. Geschenk Aset. Frau und Mann zusammen in Tempel. Danach: Frau und Mann nicht zusammen. Mann, Frau sprechen Aset. Dann Mann Frau in Kammer. Mann Frau wissen Aset bei ihnen. Alles gut.“


„Das ist ein wenig wie bei uns im Dorf – da lebten Mann und Frau zusammen, aber teilten manchmal auch mit anderen das Bett.“


„Oasenland: Mann und Frau zusammen leben – Familie. Frau jung – Tempel. Frau keine Kinder – Tempel. Frau traurig – Tempel. Auch Männer Tempel.“


„Ihr geht in den Tempel zu Aset, wenn ihr um Hilfe, Schutz, Gesundheit, Kinder, Lebendigkeit bitten wollt? Und dann sind da Mann und Frau in dem Tempel zusammen?“


Der Alte nickte.


„Aset Quelle Leben. Aset Leben bitten – viel Freude – Aset viel Leben geben.“


„Ich fange an, das zu verstehen … Hier in dem Oasenland ist alles viel einfacher, offener, nichts ist verborgen, es ist so, wie es ist, und jeder sieht das auch und spricht das auch aus und handelt auch so … Das ist bei uns im Mittleren Reich anders. Da ist vieles verborgen.“


„Verborgen? Nicht gut. Verborgen – krank. Offen – gesund.“


„Ja … das sehe ich auch so, aber das ist bei uns leider nicht so. … Es gefällt mir, wie ihr hier lebt. Das gefällt mir wirklich.“


„Du Freude: Tempel-Frau?“


„Äh – nein, nein – das meinte ich nicht … Ich meine, ihr schaut, wie es ist, ihr sagt, wie es ist, ihr handelt, wie es gut ist.“


„Ja. Du nicht?“


„Ehm – doch … ich versuche es.“


„Dann Tempel-Frau?“


„Ehm – nicht jetzt …“


Maran war ein wenig verwirrt und verlegen.


Ausar-urit schaute ihn an.


„Du mutig. Neues sehen. Neues verstehen. Zeit geben – Neues in Herz. Neues in Herz – dann gut.“


„Ich soll mir Zeit lassen?“


„Ja … langsam gehen – sicher gehen.“


Sie saßen eine Weile schweigend beisammen und Maran schaute ab und zu zu den Frauen und den Männern, die sich hier in dem Vorhof trafen. Manche sprachen kurz miteinander und trennten sich wieder, doch ab und zu ging ein Paar vom Vorhof in den Tempel hinein zu der Statue der Aset und dann wohl in eine der Kammern, zu denen man durch die Tore in dem vorderen Tempelraum gelangte.


Da kam eine Frau auf Maran zu und kreuzte ihre Arme vor ihrer Brust und verneigte sich ein wenig. Maran erhob sich und erwiderte ihren Gruß. Er sah das freundliche Gesicht, die dunklen Haare und die Brüste der jungen Frau und er sah auch, daß der alte Priester neben ihm verschmitzt lächelte. Maran errötete schon wieder.


Die Frau sprach ihn an und Maran verstand sogar, was sie sagte.


„Du kommen? Aset gehen?“


„Heute nein. Ich nur lernen, sprechen Priester.“


Maran zeigte auf Ausar-urit.


Die Frau verneigte sich auch vor dem alten Priester, den sie offenbar kannte.


„Leben Aset Weg, Ausar-urit!“


Dann ging sie wieder fort.


Ausar-urit schaute Maran an.


„Warum nicht gehen? Nicht passen?“


„Doch, doch – schon. Ehm … ich …“


„Du langsam gehen?“


„Ja – das ist besser …“


Sie schwiegen wieder ein Weile.


„Ein Tempel nicht sehen. Wir gehen?“


„Ja – gerne …“


Als sie durch das Tor gegangen waren, wandte sich Maran wieder an den Alten.


„Ihr habt viele Götter hier …“


„Alle Dinge Leben. Alle Dinge Götter. Viele Götter – viele Tempel.“


„Ja … das ist bei uns auch so.“


„Gut.“


Sie gingen am Kai entlang zurück zu dem Hafen mit den großen Schiffen und dann noch weiter bis fast ans Ende der Stadt. Kurz vor den letzten Häusern folgten sie einer Gasse landeinwärts und verließen schließlich die Stadt und folgten einem Feldweg bis zu einem Hain, in dessen Mitte ein kleiner Tempel lag.


Ausar-urit zeigte auf den Tempel.


„Haus Sorak. Krokodil-Gott.“


„Was? Ein Krokodil-Gott? Leben da etwa auch Krokodile in dem Tempel?“


„Tempel – nein. Yalal – ja. Kleiner Weg: Tempel – Yalal.“


Maran schaute sich um, ob er irgendwo ein Krokodil sah – die, die er an seinem ersten Tag hier am Ufer des Yalal schon gesehen hatte, sahen doch sehr groß und gefräßig aus …


Ausar-urit und Maran gingen langsam den Weg zu dem Tempel entlang. Links und rechts waren flache Wasser und Schilf, aber zum Glück war nirgendwo ein Krokodil zu sehen. Es sah so aus, als ob der Tempel auf einer kleinen Insel in den flachen Ufergewässern und Deltasümpfen errichtet worden wäre – ein passender Ort für einen Krokodilgott-Tempel …


Plötzlich blieb Maran wie angewurzelt stehen.


Der alte Priester bemerkte das, blieb stehen, drehte sich um und schaute Maran fragend an.


„Ich habe etwas bemerkt … Aber das kann doch gar nicht sein …“


„Du sagen?“


„Ich … Ausar em ib·i … Thoga em ib·Trolik … Sorak em ib·Ralkon … Trolik und Ralkon sind Freunde von mir – Magier-Priester. Trolik, Ralkon und ich haben Götter, die in dem Oasenland wohnen … Und da ist noch ein Gott, der so ähnlich aussieht – der Gott, zu dem die Seele von Raidal gehört. Das ist ein anderer Freund – wir sind alle in einer Gruppe gewesen, die die Magie erforscht hat.


Der Gott, zu dem Raidal gehört, hat die Gestalt eines Mannes und den Kopf eines riesigen, dicken Tieres mit einem sehr großen Maul und wenigen, dicken und sehr großen Zähnen. Das Tier selber sieht sehr plump aus.“


Ausar-urit nickte.


„Tharo. Lebt in Yalal. Oft still, manchmal wütend. Wütend – schrecklich. Göttin geben Fülle, beschützt Kinder, Frau Kind in Bauch.“


„Du kennst diesen Gott? Ich meine, diese Göttin?“


Der alte Priester nickte wieder.


„Ob ich die Gottheit von Raidal nur als Mann gesehen habe, weil Raidal ein Mann ist? … Warum gehören vier von uns aus dem Magiekreis zu Göttern, die hier im Oasenland zuhause sind? Und warum haben wir vier uns getroffen und gesehen, zu welchen Gottheiten wir gehören?“


Ausar-urit sah Maran fragend an.


Maran erklärte dem Alten, worüber er sich wunderte.


Schließlich verstand der alte Priester, welche Frage Maran hatte.


„Götter überall.“


„Ja – aber warum haben wir vier uns getroffen – meine drei Freunde und ich – und warum sehen wir die Götter so, wie ihr sie hier im Oasenland seht?“


„Ihr Magier? Ihr Freunde, weil Oasenland-Götter?“


„Ja … vielleicht …“


„Doch Maran hatte das Gefühl, daß das noch nicht alles war, was es da zu ergründen und zu verstehen gab … Doch Ausar-urit unterbrach Marans Gedanken.


„Oasenland: Kind groß – in Tempel, Gott oder Göttin rufen, dann sehen. Du-Land: nein?“


„Was meinst Du? Hier bei euch sucht jedes Kind, wenn es älter wird, im Tempel nach seiner Gottheit?“


Der Alte machte die Ja-Geste.


„Das ist bei uns nicht so … leider … das wäre sicherlich gut …“


„Traum erzählen – Frage. Verstehen wollen. Erste Frage: welche Gottheit.“


„Ihr fragt bei der Traumdeutung als erstes, zu welcher Gottheit der Träumer oder die Träumerin gehört?“


„Ja.“


„Hm …“


„Traum: Kampf. Gottheit: Falkengott Haros – Kampf gut. Muttergöttin Aset – Kampf schlecht.“


„Ja … das wird wohl so sein.“


„Weitergehen?“


„Ja, laß uns weitergehen.“


Sie gingen zu dem recht flachen Tempel, der ringsum von Wasser umgeben war. Links und rechts des Eingangs lagen zwei steinerne Krokodile mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf auf je einem Sockel.


Ausar-urit und Maran traten durch ein Tor zwischen zwei flachen Türmen, die eher zwei breite, hohe Gebäude waren, in den Vorraum des Tempels. Links und recht standen dicke, bauchige Säulen, die das Dach des Vorraumes trugen. Auf allen Säulen war Sorak als Mann mit Krokodilkopf abgebildet. Maran fühlte sich unwohl hier in diesem Tempel.


Auf der anderen Seite des Vorraumes gingen sie durch das nächste Tor und stiegen drei Stufen hinunter. Doch auch dieser Raum war nur ein Vorraum. Er war flacher und schmaler als der erste Vorraum und das Dach wurde von weniger Säulen getragen. Vor den Säulen links und rechts des Weges in der Mitte standen Statuen des Sorak als Mann mit Krokodilkopf, die aus einem dunklen, grünlichen Stein erschaffen worden waren.


Dann traten sie noch einmal durch ein Tor und stiegen wieder drei Stufen hinunter in den Statuen-Raum. In der Mitte stand eine große Statue des Sorak und links und rechts von ihm lagen je drei steinerne Krokodile auf flachen Sockeln und blickten die Eintretenden an.


Ausar-urit und Maran kreuzten ihre Arme und verbeugten sich.


Maran fühlte sich in diesem Tempel irgendwie bedroht und war froh, als der alte Priester mit ihm wieder nach draußen ging. Dieser Krokodilgott hatte wirklich eine sehr ähnliche Ausstrahlung wie Ralkon!


Als sie den Dammweg, der durch den Sumpf zu der Tempel-Insel führte, hinter sich gelassen hatte, wandte sich Maran an Ausar-urit.


„Was für ein Gott ist Sorak?“


„Sorak: Gott der Krokodile. Bitten, uns schützen. … Krokodile leben in Yalal. Auch Krokodilgott in Yalal. Auch Tempel für Krokodilgott Sorak am Yalal. Alle Götter, Göttinnen Tempel. Alle Götter, Göttinnen Leben.“


„Ihr habt dem Krokodilgott hier einen Tempel erbaut, weil er hier am Yalal lebt?“


Ausar-urit nickte.


„Damit alle Götter einen Platz haben?“


„Tempel: Bild Welt. Tempel: Haus Leben. Tempel: Sprechen Götter.“


„Ja … das verstehe ich … Die Tempel sind ein Bild der Welt und des Lebens in der Welt … und dort könnt ihr mit den Göttern sprechen. Und das Krokodil ist sehr stark und hat daher viel Leben in sich und ist wichtig – damit es niemanden verletzt … darum sprecht ihr mit ihm …“


„Sonne Abend Meer – tiefes Meer. Sonne Abend sterben. Wandern Wasser. Morgen: Sonne geboren. Krokodil bringt Sonne. Krokodil tiefes Wasser – Sonne finden – Sonne bringen.“


„Ah – deshalb trägt der Krokodilgott die Sonnenscheibe auf seinem Kopf …“


„Ja.“


Maran sah, daß die Sonne schon recht tief im Westen stand und daß die Schatten der Bäume immer länger wurden.


Der alte Priester hatte erkannt, was Maran bemerkt hatte.


„Rea em achet.“


Maran lächelte, weil er sich freute, daß er immer häufiger einen der Sätze, die Ausar-urit in der Oasenland-Sprache sagte, verstand, obwohl er noch keine Zeit gehabt hatte, all die Worte auswendig zu lernen, die er zusammen mit Ausar-urit aufgeschrieben hatte.


„Die Sonne steht am Horizont. … Es ist Abend.“


„Abend. Nacht. Schlafen.“


„Ja – es ist Zeit zu schlafen.“


Sie verabschiedeten sich in der Stadt in der Nähe des Hafens und Maran kehrte zum 'Krokodil' zurück.


Ljunga winkte ihm zu, als er über die Planken an Bord kam.


„Wir haben heute viel geschafft beim Handel mit den Oasenland-Leuten. Wir haben fast genug an Harzen und Kräutern. Morgen werden wir noch ein paar Kleinigkeiten kaufen und uns Vorräte besorgen und übermorgen früh werden wir zurücksegeln.“


„Schon so bald?“


„Würdest Du gerne noch länger hier bleiben?“


„Schon – es gibt noch so viel zu sehen und zu lernen … Aber ich komme mit euch zurück. Doch ich bin nicht das letzte Mal hier gewesen – ganz sicher nicht.“


„Was gefällt Dir denn hier so sehr?“


„Hm … eigentlich fast alles … die Menschen, die Tempel, die Offenheit und Aufrichtigkeit …“


Maran wußte nicht so recht, wie er Ljunga das Lebensgefühl und diese Haltung, die er hier gefunden hatte, erklären sollte und ließ es dann einfach sein und ging schlafen.


Am nächsten Morgen ging er schon früh zu dem Ausar-Tempel, um zu schauen, ob der alte Priester wieder dort war. Er saß nicht vor dem Tempel, aber Maran fand ihn im Vorhof auf einer der Bänke unter den Arkaden. Sie grüßten sich mit dem Ausar-Gruß, bei dem sie ihre Unterarme vor der Brust kreuzten. Dann setzte sich Maran neben den alten Mann.


„Heute Oasenland-Sprache.“


„Nur die Oasenland-Sprache?“


Ausar-urit machte die Ja-Geste. „Oje!“


Marans Seufzer kam so von Herzen, daß sie beide lachen mußten.


„Morgen Schiff segeln. Ich fort.“


„Wieder kommen?“


Maran macht die Ja-Geste mit viel Nachdruck.


Der Alte lächelte.


„Gut.“


Sie saßen eine Weile schweigend da und Maran genoß es einfach, neben diesem freundlichen alten Mann zu sitzen.


Schließlich stand der alte Priester auf und ging zum Tempeltor. Maran folgte ihm.


„Gehen wir zu noch einem Tempel?“


Der Alte machte die Nein-Geste.


„Heute nein – Stadt.“


Sie gingen die Gassen entlang und kamen schließlich ans Ende der Stadt und folgten einem Weg durch die Felder. An einer Stelle wuchs ein kleiner Baum mit Blättern, die wie Hände aussahen. An den Zweigen hingen ein paar vertrocknete Früchte.


Der alte Priester pflückte ein paar von ihnen und reichte Maran drei dieser Früchte und biß selber in eine dieser trockenen, braunen Früchte, die viele kleine Kerne enthielten.


Maran biß vorsichtig ein kleines Stück von einer dieser Früchte ab – sie schmeckte ganz süß!


Ausar-urit zeigte auf die Früchte in Marans Hand.


„Feigen. Gut.“


„Ja. Gut-gut!“


Ausar-urit sprach die ganze Zeit fast nur in der Oasenland-Sprache und Maran bemühte sich, ihm auch in dieser Sprache zu antworten oder ihn zu fragen, wenn er etwas wissen wollte.


Nach einer Weile kamen sie an einen breiten Seitenarm des Yalal, der in vielen Armen durch das Delta zum Meer floß.


Ein langes Boot, das von einem Dutzend Männern gerudert wurde, kam den Seitenarm entlang in Richtung Meer gerudert. Die Männer sangen im Takt des Ruderns. Das Schiff war aus Schilf gefertigt worden – aus langen Bündeln Schilf, die zusammengebunden worden waren. Da sah ein bißchen wir ein Schilf-Floß mit flachen Seitenwänden aus. Maran sah einige Säcke und Bündel auf dem Schiff. Was mochte das wohl sein?


Sie blickten dem Schiff noch eine Weile hinterher, bis es hinter der nächsten Biegung des Yalal-Seitenarms verschwunden war.


Ausar-urit hob seine Hand, winkte zum anderen Ufer hinüber und rief laut etwas, was Maran nicht verstand. Da kam auf der gegenüberliegenden Seite ein Mann zum Ufer und löste ein kleines Schilfboot von einem Pflock, das Maran zuvor gar nicht aufgefallen war. Er kam herüber gerudert und der Alte gab ihm eine Münze. Sie stiegen in das Boot und der junge Fährmann ruderte sie über den Fluß.


Maran schaute links und rechts, ob er irgendwo Krokodile sah.


Ausar-urit nickte.


„Krokodile?“


„Ja …“


„Hier wenig Krokodile … Manchmal Tharo – viel Gefahr.“


„Tharo? Ach, so – diese großen, dicken Tiere mit dem großen Maul.“


Maran war froh, als sie auf der anderen Seite ankamen.


Sie gingen weiter auf schmalen Pfaden zwischen Feldern hindurch, wateten durch einige kleine Bäche und Bewässerungskanäle und kamen schließlich an den Rand der Felder.


Maran schaute verwundert auf den Felder-Rand. Er konnte mit dem einen Fuß auf der dunklen, fruchtbaren Erde stehen und mit dem anderen Fuß auf dem sandigen rötlich-gelben Sand. Wieso war das solch eine scharfe Grenze?


Offenbar erkannte Ausar-urit, worüber sich Maran wunderte.


Er zeigte auf die schwarze Erde.


„Yalal viel Wasser – Erde bringen.“


Dann zeigte er auf den hellen, sandigen Boden.


„Hier nein Yalal-Wasser … Sand.“


Maran nickte.


„Oasenland: Geschenk des Yalal …“


Der Alte lächelte.


„Ja – Oasenland Geschenk Yalal.“


Sie gingen weiter in die Wüste hinein. Er war heißer hier als in den Feldern im Delta. Der Sand und die Felsen und die Steine waren wie ein fremdartiges Land … gab es hier überhaupt irgendein Leben?


Als sie die Stadt An-Djura nur noch in der Ferne sehen konnten, setzte sich der Alte auf einen Felsen und schwieg. Maran setzte sich auf einen zweiten Stein.


Es war vollkommen still hier – kein Meeresrauschen, kein Vogelruf, kein Blätterrascheln …


Nach einer Weile zeigte der Alte auf den Boden vor sich.


„Meer.“


Maran sah ihn ratlos an.


„Sand-Meer?“


Der Alte lächelte und zeigte wieder auf den Boden vor sich.


„Wasser-Meer.“


Was wollte er nur?


Maran schaute den Alten an, der nur immer wieder auf den sandigen Boden vor sich zeigte und 'Meer' sagte.


Maran frug sich, ob das Wort 'Meer' noch eine zweite Bedeutung hatte oder ob das Wort für 'Wüste' fast genauso klang wie das Wort für 'Meer', doch er hatte den Eindruck, daß der Alte ihm etwas anderes zeigen wollte.


Schließlich blickte Maran vor sich auf den Boden und dachte über alles nach, was er bisher über das Oasenland wußte. Was wollte der alte Priester nur?


Nach einer Weile, in der Maran nur ratlos dasaß, nahm Ausar-urit einen Stein, legte ihn in Marans Hand und sagte wieder 'Meer'.


Maran hielt den Stein in seiner Hand und blickte von dem Stein zu dem Alten und wieder zurück. Was sollte das?


Der Alte schmunzelte und schien auf etwas zu warten. Aber auf was?


Da fiel Maran auf, daß der Stein eine seltsame, regelmäßige Form hatte: abgeflacht, eine Spitze, regelmäßige Rillen nebeneinander, eine Kerbe an einer Kante … Maran drehte den Stein hin und her und auf einmal erkannte er, was er da in der Hand hielt: eine große Muschel aus Stein!


„Was ist das? Ist das wirklich eine Muschel? Warum ist sie aus Stein? Warum liegt die hier?“ Der Alte zeigte wieder auf den Sand und die Felsen.


„Meer.“


Er hob drei andere Steine auf und reichte sie Maran. Er sah sofort, daß auch diese Steine Stein-Muscheln waren.


Maran begann in seiner eigenen Sprache mit sich selber zu sprechen.


„Wie können Muscheln zu Stein werden? Werden Muscheln zu Stein, wenn sie uralt werden und die ganze Zeit in der Erde zwischen Sand und Steinen liegen? Aber wie kommen so viele Muscheln hierher? Die hat doch niemand hierher getragen … War hier mal ein Meer? Aber wie kann das sein? Ist das Meereswasser mal höher gewesen? Oder ist das Land mal niedriger gewesen? Irgendwas in der Art. … Das hier war mal ein Teil des Meeres – vor so langer Zeit, daß die Muscheln zu Stein geworden sind … Wie lange mag das her sein?“


Maran schaute den alten Mann an, der ihn schmunzelnd beobachtet.


Nun zeigte Maran auf den sandigen Boden.


„Meer … viel Zeit … Meer …“


Der Alte nickte.


„Auch Stein-Schneckenhäuser, Stein-Fische …“


„Wirklich?“


„Ja.“


„So etwas habe ich ja noch nie gesehen!“


Maran hatte mittlerweile vor Staunen ganz vergessen, auch selber in der Oasenland-Sprache zu sprechen.


Er schaute sich um und fand noch viele andere Stein-Muscheln und tatsächlich auch ein Stein-Schneckenhaus, wobei er sich wunderte, daß dieses Schneckenhaus flach aufgerollt war und nicht zu einem kleinen Turm, so wie er Schneckenhäuser kannte. Hatten die Schnecken ihre Häuser früher anders gebaut?


Er steckte sich eine der Stein-Muscheln und das Stein-Schneckenhaus in seine Tasche.


Der Alte stand auf und ging durch die Wüste zurück zu dem fruchtbaren Land. Die Sonne stand hoch am Himmel und es war sehr heiß. Maran war froh, als sie wieder den Schatten unter den ersten Bäumen in dem fruchtbaren Delta erreichten.


Schließlich kamen sie wieder an den Seitenarm des Yalal und ließen sich von dem Fährmann zur anderen Seite hinüberbringen.


Sie gingen bis zu dem Tempel des Ausar.


Dort kreuzte Ausar-urit seine Unterarme vor seiner Brust und verneigte sich vor Maran. Maran tat es ihm gleich.


„Ausar auf Deinem Weg, Maran!“


„Und auch auf Deinem Weg, Ausar-urit!“


Maran schaute den Alten an.


„Danke! Vielen Dank! Du hast mir so viel geschenkt!“


Der Alte lächelte.


„Schenken – Freude. … Wir wiedersehen.“


„Ja – wir wiedersehen!“


Der Alte drehte sich um und ging in den Tempel des Ausar, der die Gottheit von ihm und von Maran war.


Maran schaute ihm eine ganze Weile nach und begann ihn schon zu vermissen, obwohl er doch gerade noch bei ihm gewesen war.


„Ausar-urit ist ein wenig wie meine Großmutter Mana …“


Er seufzte einmal und ging dann zu den Gassen, in denen am Rand die vielen Stände mit Obst, Gemüse, Brot und vielen anderen Dingen standen. Dort kaufte er Brot, Datteln, Feigen, Trockenfrüchte, Nüsse und ähnliches – das mußte für die 25 Tage reichen, die die Heimfahrt dauern würde …


Er ging zum Hafen und brachte alles auf das Schiff und verstaute es in einer festen Holzkiste, die sich gut verschließen ließ.


Dann kehrte er an Deck zurück und ging über die Planken wieder an Land. Er blieb am Kai stehen und schaute sich ein wenig ratlos um.


„Und nun? Mein letzter Nachmittag hier in An-Djura … Was soll ich da tun?“


Er schaute eine Weile den Fischern zu, die ihren Fang in Kisten an Land trugen.


„Ich steh hier nur rum … Was ist gerade am wichtigsten? … Goldener, meine Seele – kannst Du mich zu dem führen, was gerade am wichtigsten ist?“


Maran hatte sofort den Impuls, in die Gasse zu gehen, die schräg rechts vor ihm lag. Er folgte der Gasse und an den Gabelungen und Kreuzungen ließ er sich von seiner Seele führen. Es dauerte nicht lange, bis er vor dem Tempel der Göttin Aset ankam. Er blieb stehen und schaute auf das Tor zwischen den beiden Türmen, auf denen das Bild der sitzenden Aset eingraviert und gemalt war.


„Hier soll ich hin?“


Da kam einer der Seemänner des 'Krokodils' aus dem Tempel und als er Maran sah, grinste er ihn an.


Maran spürte, daß er rot wurde und sich zu schämen begann.


„Goldener – soll ich hier in den Tempel gehen?“


Das Gefühl war ein sehr deutliches 'ja'.


„Na, gut – ich vertraue Dir … und ich hoffe, ich spüre das auch richtig …“


Maran ging in den Tempel und stand ein wenig hilflos in dem Vorhof und sah die Männer und Frauen, die hier waren.


„Hier rumzustehen, ist aber auch nicht gut …“


Er entschloß sich, in den Tempel zu gehen – durch den Vorraum in den hinteren Raum mit der Statue, in der die Göttin Aset wohnte. Er hockte sich im Drachensitz vor die Statue und schloß seine Augen.


„Aset – hast Du mich gerufen?“


„Deine Seele hat Dich hierher geführt.“


„Was soll ich hier?“


„Das tun, wozu dieser Tempel erbaut worden ist.“


„Ehm … Kinder zu bekommen?“


„Ja – ich bringe die Fruchtbarkeit den Menschen, den Tieren und den Pflanzen.“


„Ich will eigentlich kein Kind zeugen – oder zumindestens weiß ich nicht so recht, ob …“


„Frage Dein Herz.“


„Mein Herz? … Ja gut … … … Da ist etwas … Mein Herz vermißt etwas … Aber was ist das? … Die Gemeinschaft im Seetal? … Ja … aber nicht nur das … da ist noch etwas … was ist das? … Liebe – ja, Liebe … eine wirkliche Verbindung, eine Herzens-Begegnung … Aber die habe ich doch mit Aranja, mit Jergun, mit meinem Sohn …“


„Da ist noch mehr.“


„Etwas anders als Liebe?“


„Du hast die Liebe noch nicht ganz erfaßt.“


„Nein? … Kannst Du mir dabei helfen?“


„Das tue ich schon.“


„Ehm … ja … Danke … Soll ich dann wieder gehen?“


„Gehe in den Vorhof und warte.“


„Ehm … ja … gut … Danke, Aset. Danke, Goldener.“


Maran stand wieder auf und sah die Frau, die ihn am vorigen Tag im Vorhof angesprochen hatte. Er errötete, als sie ihm zulächelte.


Er ging durch den Vorraum in den Vorhof und setzte sich dort auf eine der Bänke unter den Arkaden. Er sah, daß auch die Frau aus dem Tempel in den Vorhof trat und sich umsah. Als sie Maran erblickte, zögerte sie kurz, dann kam sie auf ihn zu.


Maran erhob sich und grüßte sie mit vor der Brust gekreuzten Unterarmen. Sie grüßte ihn auf dieselbe Weise.


„Du sprechen Aset?“


„Ja – ein wenig …“


„Aset antworten?“


„Ja.“


Die Frau schaute Maran aufmerksam an.


„Du Heimat weit fort.“


Maran nickte, doch dann erinnerte er sich, daß das hier nicht üblich war, und machte die Ja-Geste.


„Du Herz leben.“


„Ehm … ja … das versuche ich.“


„Guter Mann.“


Maran errötete schon wieder.


„Du mit mir?“


Maran zögerte ein wenig, was sie mißverstand.


„Ich nicht schön?“


„Nein, ich meine ja, doch, doch … Du bist schön … Ich kenne das hier nur nicht … Ich weiß nicht … Ich …“


„Ich Dir zeigen.“


Sie nahm Marans Hand und ging mit ihm zurück in den Vorraum des Tempels und weiter in den Raum mit der Statue der Aset.


Maran hatte den Eindruck, daß die Aset-Statue schmunzelte, doch das konnte ja eigentlich nicht sein.


Die Frau kniete sich vor der Statue nieder und Maran kniete sich neben sie. Sie sprach einige Worte zu der Göttin, die er nicht so ganz verstand. Es schien eine Bitte sein.


Maran schaute ein wenig hilflos zu der Göttin auf. Was mußte er denn nun sprechen?


„Hilf mir, Aset!“


Die Frau erhob sich und ging mit ihm in den Vorraum zurück und dann zwischen den Säulen zu einem der kleineren Tore in der Seitenwand. Hinter dem Tor führten mehrere Gänge weiter und Maran sah ein gutes Dutzend Türen in diesem Gang. Vor diesen Türen hingen weiße Tücher und Maran hörte einige Geräusche, bei denen er nicht lange nachdenken mußte, um zu erkennen, was da vor sich ging.


Die Frau führte ihn zu einem Raum am Ende eines der Gänge und trat mit ihm ein. Es war ein kleines Zimmer mit einem Lager aus Schilf, auf dem ein großes Tuch lag, und mit einem kleines Sockel, auf dem eine kleine Statue der Aset stand. Vor der Statue brannte ein wenig Weihrauch und es lagen ein paar Blüten und einige Früchte vor der Statue.


Maran nahm drei von den Feigen, die er noch in seiner Tasche bei sich trug, und legte sie zu den Früchten vor der Aset-Statue.


Die Frau lächelte ihn an, als sie das sah.


Sie legte eine Hand auf ihr Herz-Rad.


„Ich Nimoe.“


Auch Maran legte seine Hand auf sein Herz-Rad in der Mitte seiner Brust.


„Ich Maran.“


Nimoe legte das Tuch, das sie um ihre Hüften trug ab, und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das eine Ende des Lagers. Maran schaute sie an.


„Ich auch?“


Sie schmunzelte und machte die Ja-Geste.


Maran zog sich ebenfalls aus und setzte sich ihr gegenüber.


Sie begann den Namen 'Aset' zu singen und noch einige Worte, die Maran jedoch nicht verstand. Er sang trotzdem mit. Nach einer Weile bleib er dabei, den Namen der Göttin zu singen, während Nimoe wohl eine Anrufung an Aset sang. Das Singen von ihnen fügte sich mühelos zusammen und klang auf eine mühelose Weise miteinander.


Maran blickte dabei auf Nimoe, die ihm gegenüber saß und er spürte, wie sich zwischen seinen Lenden etwas erhob – aber das gehörte wohl auch so hierhin …


Er begann in seinem Wurzel-Rad ein langsames Drehen und Winden zu spüren, ein sanftes Glühen … Das hatte er schon lange nicht mehr gespürt … Sie sangen einfach immer weiter und nach einer Weile entstand aus dem sanften Glühen in dem Wurzel-Rad ein Prickeln wie von einer feinen Hitze, die in ihm aufstieg und ihn einhüllte und ihn ein wenig schwitzen ließ.


Maran frug sich, ob Nimoe dasselbe spürte wie er.


Er wußte nicht so recht, wie lange sie schon so gesungen hatten, als Nimoe sich hinlegte und ihre Beine spreizte.


„Komm – Aset hier.“


Maran legte sich auf sie und vereinte sich mit ihr. Sie begannen den Tanz von Mann und Frau zu tanzen und Maran genoß die Nähe und die Lebendigkeit, die er dabei in sich und auch in Nimoe spürten konnte. Einmal – kurz bevor die Woge des Tanzes überkippte – sah er mit geschlossenen Augen die Gestalt der Göttin Aset in leuchtenden Farben vor sich. Das Bild löste sich gleich wieder auf, doch irgendetwas blieb von dieser Begegnung in Maran … doch er hatte gerade nicht die Muße, sich das genauer anzusehen.


Schließlich lagen sie ruhig nebeneinander und Maran begann Nimoe zu streicheln. Sie schloß ihre Augen und genoß Marans Hände auf ihrem Leib.


Es war eine ganze Zeit vergangen, als sie ihre Augen wieder öffnete. Sie legte ihre Hand auf das Herz-Rad in der Mitte von Marans Brust.


„Guter Mann.“


Maran legte ebenfalls seine Hand zwischen Nimoes Brüste auf ihr Herz-Rad.


„Gute Frau.“


So lagen sie einfach nur ein Weile da und sahen sich in die Augen.


Schließlich gab sie Maran einen Kuß und erhob sich und wickelte sich ihr Tuch um die Hüften.


Maran stand ebenfalls auf und zog sich wieder an.


Nimoe sah ihn fragend an.


„Du wieder hier?“


„Nein … leider nicht … Morgen Schiff Meer. … Doch ich komme wieder.“


„Ich drei Tage: fort. Heimat Dorf an Yalal.“


Sie sah ein wenig traurig aus, doch dann lächelte sie und legte ihre Hand auf ihren Bauch.


„Vielleicht Kind Maran.“


Marans Gefühle gerieten wie in einen Wirbel und er wußte nicht, was er eigentlich wollte. Das war ein wenig wie im Seetal hier – die Kinder waren die Kinder des Dorfes. Aber er hatte solange im Mittleren Reich gelebt, daß er auch die Kinder nicht mehr nur als Kinder der Mutter, sondern auch als die Kinder des Vaters ansah. Und hier im Oasenland … Er wußte nicht so recht, was er eigentlich fühlte.


„Ja …“


Da umarmte er Nimoe und hielt sie lange Zeit in ihren Armen. Als er sie wieder losließ, wußte er nicht, was er sagen sollte. Nimoe lächelte – sie schien zu wissen, was sie wollte, und sie tat offensichtlich gerade auch genau das, was sie wollte …


Sie nahm Maran an der Hand und ging in den Statuen-Raum, in dem sie Aset dankten, und kehrten dann in den Vorhof zurück. Maran hatte erwartet, daß sie sich hier trennen würden, doch Nimoe behielt seinen Hand in ihrer und ging durch das Tempeltor hinaus und durch die Gassen bis zu dem Platz, an dem der Tempel des Ausar stand.


„Ich Tempel. Du Schiff.“


Maran nickte – er konnte gerade nicht sprechen … da waren einfach zu viel Gefühle in ihm.


Schließlich gab er ihr noch einmal einen Kuß und schaute ihr dann nach, wie sie in den Ausar-Tempel ging. Am Tor drehte sie sich noch einmal um, winkte ihm zu, und war dann verschwunden.


Es dauerte eine Weile, bis Maran sich wieder bewegte und durch die Gassen in Richtung Hafen ging. Auf einem der vielen kleinen Plätze setzte er sich auf eine steinerne Bank vor einem Haus und fühlte einfach nur alles, was gerade in ihm geschah. Es war noch immer ein bißchen von dem Prickeln da, das er bei dem Singen mit Nimoe gespürt hatte.


„Gehört ihre Seele auch zu Ausar, daß sie in den Tempel des Ausar gegangen ist? … Ob ich sie jemals wiedersehe? … Da müßten schon die Götter nachhelfen … Ich weiß nicht einmal, aus welchem Dorf sie kommt … Warum habe ich sie nicht danach gefragt? … Aber will sie mich überhaupt wiedersehen? …“


Maran seufzte.


„Goldener – war es das, was Du mir zeigen wolltest?“


„Deine Gefühle haben geschlafen.“


„Was? Meine Gefühle haben geschlafen? Und Du wolltest sie wecken?“


Doch Marans Seele antwortete ihm nicht mehr.


Als Maran bemerkte, daß es dämmerte, stand er auf, atmete ein paarmal tief durch und ging zum Hafen zurück. Er legte sich in seiner Hängematte im 'Krokodil' zum Schlafen, doch er lag noch lange wach und dachte an Nimoe und in sein Gefühlen war noch immer ein großer Wirbelwind, der sich nur langsam beruhigte.


Als er am Morgen erwachte, war das erste, woran er dachte, Nimoe.


Er seufzte und stand auf, stieg die Leiter durch die Ladeluke empor und sah, daß die Seemänner das Schiff aufbruchsfertig machten. Er ging noch einmal über die Planken an Land, kniete sich hin und legte seine Handflächen auf die Erde.


„Ich komme wieder, Oasenland … Du bist auf eine Weise meine Heimat, die ich bisher nicht gekannt habe.“


Er blieb eine Weile dort so hocken, dann stand er auf und ging zurück auf das Schiff.


Kurz darauf kam Pjarto über die Planken an Deck – er hatte wohl noch etwas im Hafen zu erledigen gehabt.


Er sah sehr zufrieden aus.


„Nur vier Tage waren wir hier. Das ging schnell dieses mal.“


Maran dachte daran, daß die Ladung aus den Harzen und Kräutern 'mit besonderen Wirkungen' bestand, um die er sich das ganze letzte Jahr in Sannaran gekümmert hatte.


„Da habe ich so lange Zeit danach geforscht, wie man den Menschen helfen kann, die Erlebnisse, die man durch diese ganzen Pülverchen erleben kann, auch durch Traumreisen und Mitten und durch die Hilfe der Götter zu erreichen – und nun fahre ich mit einem Schiff, daß diese Pülverchen ins Mittlere Reich bringt … Aber es ist gerade meine Aufgabe, das Oasenland zu erforschen und nicht, mich um diese Harze und Kräuter und um die, die danach süchtig sind, zu kümmern.“


Da rief Pjarto laut über das Deck und schreckte Maran aus seinen Gedanken auf.


„Leinen los!“


„Leinen sind los.“


„Staken!“


„Wird gemacht.“


Langsam drehte sich der Bug des 'Krokodils' in Richtung Hafeneinfahrt. Der Wind blies kräftig vom Land her.


„Segel hissen!“


Die Seemänner zogen an den Tauen die Rahe mit dem Segel am Mast empor. Das Schiff gewann an Fahrt und Maran hörte die Gischt am Bug.


Er blickte zum Kai und frug sich, wann er wohl wieder hierher zurückkehren würde.


Sie fuhren zwischen den beiden Molen hindurch, die den Hafen schützend umgaben. Der Leuchtturm auf einer der beiden Molen ragte hoch empor.


Langsam entfernten sie sich von An-Djura, das allmählich immer undeutlicher wurde. Maran sah noch den Leuchtturm, den Hafen mit den großen Schiffen und er glaubte auch zwei Tempeltürme in der Stadt zu sehen. Waren das die beiden Türme am Eingang des Ausar-Tempels?


Doch auch das wurde immer undeutlicher und schließlich versank die Stadt am Horizont.


Maran bekam einen engen Hals und erkannte, daß er Heimweh nach dem Oasenland hatte.


Verwundert schüttelte er seinen Kopf.


„Was ist das? Kann man Heimweh nach einem Ort bekommen, an dem man gerade mal vier Tage lang gewesen ist? … Anscheinend kann man das … Ich werde bestimmt noch mal hierhin zurückkehren …“


Die Hafenstadt war nicht mehr zu sehen und auch das Delta war nur noch undeutlich zu erkennen – dunklere Erde, ein Haus, ein paar Bäume … das war alles, was Maran noch sehen konnte.


Schließlich war nur noch linkerhand die Wüste und rechterhand das endlose Meer.


„Und nun 25 Tage zurücksegeln …“


Bei der Fahrt von Estragos zum Oasenland hatten sie die meiste Zeit guten Wind gehabt, doch bei der Rückfahrt wehte der Wind die meiste Zeit landwärts, sodaß sie ihn nur wenig zum Segeln nutzen konnten. Daher saß Maran auch die meiste Zeit bei den Seeleuten an der Bordwand und ruderte das 'Krokodil', damit es schneller voran kam. Wenn der Mond am Himmel stand und es hell genug war, segelten sie auch des Nachts – ein Teil der Seeleute schlief tagsüber, die anderen des Nachts. Maran war bei der Taghälfte.


Wenn er gerade nicht rudern half, schaute er entweder zum Ufer hinüber oder lernte nach und nach die Worte der Oasenland-Sprache, die er zusammen mit Ausar-urit aufgeschrieben hatte. Er prägte all diese Worte – mehr als 1000 – auch in seine Hütte der Erinnerungen.


Das Ufer war nach fünf Tagen Segeln noch immer eintönig – Wüste und Sand und Felsen – und wieder Felsen und Sand und Wüste …


„Kann irgendjemand diese Wüste durchqueren? Mit einem Pferd oder einen Karren? Kann man soviel Wasser und Heu für die Pferde und Nahrung für die Menschen mitnehmen? … Wohl kaum … Dann gibt es nur den Weg über das Meer – oder vielleicht weit im Westen einen Weg von den Ufern des Yalal durch eine Steppe zu den Gebirgen im Westen des Mittleren Reiches … Vielleicht gibt es ja auch einen Nebenfluß des Yalal, der von Norden her kommt und dem man folgen kann?


Und irgendwo da im Westen müssen auch die Steppenreiter leben. … Eigentlich seltsam, daß mir Ausar-urit nichts von ihnen erzählt hat … Gibt es da noch eine Wüste zwischen den Oasenland-Leuten und den Steppenreitern? Oder eine tiefe Schlucht oder etwas in der Art? Das würde ich ja gerne erforschen …“


Am sechsten Tag wurden sie eine Weile von einer riesigen Möwe begleitet, die über ihnen dahinsegelte.


Ljunga wandte sich an Maran und zeigt nach oben zu dem großen, weißen Vogel.


„Ein Albatros. Die können tagelang über das Meer segeln. Die bringen Glück – auf die darfst Du niemals mit Pfeilen schießen, auch nicht, wenn Du am verhungern bist, denn dann wirst Du mit Sicherheit sterben.“


Maran schaute auf den großen Vogel hoch über der Mastspitze. Als er zu den anderen Seemänner blickte, hatte er den Eindruck, daß sie sich darüber freuten, daß der Albatros sie begleitete.


Nur Pjarto der Schiffsführer sah grummelig aus.


Ljunga stand neben Maran an der Reling – gerade ruderte niemand, da sie guten achterlichen Wind hatten. Als Ljunga sah, daß Maran zu Pjarto hinüberschaute, nickte er.


„Ja, es geht ihm nicht gut – er hat Schmerzen im Rücken. Dann schaut er immer so drein.“


„Schmerzen im Rücken?“


„Ja.“


„Ich glaube, da kann ich ihm vielleicht helfen.“


„Du?“


„Ich kann's ja mal versuchen.“


Maran ging zum Heck hinüber, wo Pjarto in der Nähe des Steuermanns stand.


„Ljunga hat mir gesagt, daß Du Rückenschmerzen hast?“


„Was soll das Gerede! Ich bin nicht mehr der Jüngste! Kein Grund, mich zu verspotten!“


„Ich will gar nicht spotten. Ich kann Dir vielleicht helfen.“


„Du? Du bist doch kein Heiler!“


„Nein – das bin ich nicht. Aber ein bißchen habe ich schon gelernt.“


„Aber Du hast Doch keine Salben bei Dir, oder?“


„Nicht dafür, nein. Aber ich kann Dir vielleicht anders helfen.“


„Wie denn?“


„Sollen wir's einfach mal versuchen?“


„Na gut. Was willst Du tun? Die Götter rufen?“


„Nein. Zieh Deine Schuhe aus und leg Dich mal auf den Rücken.“


„Was? Wozu soll das denn gut sein!?“


„Tu's einfach. Der Rücken tut doch weh, oder?“


„Schon gut – aber was hast Du vor? Mir schmerzen nicht meine Füße, sondern mein Rücken.“


„Ich kann Deinem Rücken von Deinen Füßen her helfen.“


Pjarto zog sich seine Schuhe aus. Sie sahen aus, als ob sie schon sehr lange kein Wasser mehr gesehen hätten.


„Und jetzt hinlegen.“


„Drängel nicht!“


Maran setzte sich mit gekreuzten Beinen vor die Füße des Schiffsführers und begann die Stellen an Pjartos Füßen zu drücken, die mit dem Rücken zu tun hatten – vor allem die beiden Innenkanten des Fußes.


An manchen stellen rief Pjarto laut „Au!“ und Maran nickte.


„Da sitzt es also.“


Er hielt seinen Mittelfinger kurz über diese Stellen und rief innerlich Mea aus der Erde herauf und lenkte sie in diese Stelle von Pjartos Fuß – anschließend machte er dasselbe mit der Mea der Sonne. Dann drückte Maran auch alle anderen Stellen der beiden Füße, die er kannte. Auch die Nieren-Punkte schmerzten Pjarto, als Maran auf sie drückte.


Schließlich war er fertig.


„Du solltest viel mehr trinken – das wird Dir helfen. Das könnten Deine Nieren gut brauchen. Wenn wir wieder an einen Bach an der Küste kommen, solltest Du besonders viel Wasser trinken und auch viel Wasser mitnehmen.“


„Das war's? Einmal die Füße quälen?“


„Ja.“


„Und das soll helfen?“


Pjarto stand und drehte seinen Rücken ein wenig und beugte sich vor und zur Seite. Er sah Maran verblüfft an.


„Es ist tatsächlich besser geworden. Was hast Du denn da gemacht?“


„Der ganze Leib spiegelt sich in den Fußsohlen, in den Handflächen, in der Iris des Auges, im Ohr und wahrscheinlich auch noch in anderen Teilen des Leibes. Daher kann man mit dem Drücken der Rücken-Stellen auf den Fußsohlen auch dem Rücken selber helfen.“


„Aber Du hast was von meinen Nieren erzählt.“


„Ja – ich habe geschaut, ob es noch was anders gibt, was gerade bei Dir ein bißchen Mühe hat. Dabei habe ich Deine Nieren gefunden.“


Pjarto schüttelte den Kopf.


„Verrückt! Ist das Magie?“


„Na ja – so was ähnliches. Ich lenke dabei auch etwas Mea in die schmerzenden Stellen Deiner Fußsohle.“


„Mea?“


„Lebenskraft.“


„Ach so …“


Es erzählte sich an Bord schnell herum, daß Maran dem Schiffsführer mit seinen Rückenschmerzen geholfen hatte. Es dauerte nicht lange, bis auch andere zu ihm kamen – mit Zahnschmerzen, Blähungen, Kopfschmerzen und noch allerlei anderem. Und alle wollten sie eine 'Fußheilung', wie sie das nannten. Maran hatte viel zu tun und den meisten konnte er auch helfen. Er stieg deutlich in der Achtung der Seemänner.


Wenn es Nachts zu dunkel zum Segeln war, steuerten sie in die Nähe des Ufers und warfen den Anker aus. Manchmal erzählten Pjarto oder der alte Ljunga dann von ihren Erlebnissen auf dem Meer oder von Dingen, von denen anderen ihnen erzählt hatten: von fernen Inseln, die von Menschen mit nur einem einzigen Bein bewohnt waren; von Drachen, die tief im Meer hausten; von Wasserschlangen, die dreimal so lang wie das 'Krokodil' waren; von Winden, die immer im Kreis wehten und kein Schiff wieder fort ließen; von Stränden, über denen jeden Abend zwei Monde statt nur einem aufgingen; von Schätzen auf fernen Inseln, die von riesigen Katzen mit sieben Schwänzen bewacht wurden … Maran wußte nicht so recht, ob er irgendetwas davon glauben sollte.


Nach neun Tagen erreichten sie wieder die Steppe und drei Tage später sahen sie die ersten Ausläufer der Waldberge. Dort konnten sie endlich an Land und ihre Wasservorräte aus einem Bach, der dort in das Meer mündete, auffüllen. Sie schliefen diese Nacht an Land. Am Morgen erwachte Maran davon, daß die Baummenschen mit dem braunen Fell und den langen Schwänzen, mit denen sich an Ästen festhalten konnten, in den Baumkronen umhersprangen und sich über irgendetwas lautstark stritten. Er sah, daß sie offenbar auch eine der Decken, die die Seeleute zum Schlafen mit an das Ufer genommen hatten, geklaut hatten. Maran warf einen Ast in die Baumkronen hinauf. Die Baummenschen fingen laut an zu schimpfen, aber ließen die Decke fallen, die heruntersegelte und genau auf Ljungas Gesicht fiel, der erschreckt aufsprang.


Auch die anderen erwachten von dem ganzen Lärm und standen auf. Sie sammelten alles zusammen und fuhren in dem kleinen Beiboot wieder zum 'Krokodil' hinüber.


Ljunga schaute zum Ufer hinüber.


„Diese Baummenschen! Auf die kann ich gut verzichten!“


Pjarto lachte.


„Die sind frecher wie Hafenjungen!“


„Du hast gut lachen! Du bist nicht mit einer Decke auf Deinem Gesicht aufgewacht! Ich dachte schon, wir wären überfallen worden!“


„Hier lebt doch niemand! Wer sollte uns denn hier überfallen?“


„Ich habe noch geschlafen – da kann ich doch noch nicht denken!“


Pjarto wandte sich von dem alten Ljunga ab.


„Anker lichten!“


„Anker ist gelichtet!“


„Segel hissen!“


„Segel sind gehißt!“


Nach zwei Tagen kamen sie an die Steilküste. Maran waren die Waldberge lieber gewesen – das war freundlicher für die Augen und für das Gemüt …


Sie ruderten wieder fast jeden Tag, doch Maran hatte das Gefühl, daß sie kaum vorankamen. In den Pausen ergänzte er immer wieder einmal die Landkarte der Küste, die er auf der Fahrt von Estragos zum Oasenland gezeichnet hatte: hier ein besonders hoher Berg, dort ein Bach oder eine Insel oder eine auffällig geformte Klippe …


Sie legten ab und zu an einem Bach an, um ihr Trinkwasser aufzufüllen und sich ein wenig die Beine auf dem festen Boden zu vertreten, wenn ein Flüßchen genügend Sand, Steine und Erde aus dem Gebirge herab gespült hatte, um ein kleine Landzunge zu bilden, auf der Gras und ein paar Bäume wuchsen.


Schließlich sah Maran, der am Bug stand, nach neun Tagen endlich den Vulkan, der am Südende der Küste des Mittleren Reiches stand. Die Halbinsel ragte ein gutes Stück in das Meer hinaus und war nur mit einer schmalen Landzunge mit dem Land verbunden.


Pjarto trat neben Maran und schaute zufrieden zu dem Vulkan hinüber.


„Der Feuerberg! Ich möchte nicht auf ihm sitzen, aber wenn wir ihn sehen, sind wir bald wieder angekommen. … Die Seefahrt ist doch immer wieder etwas, wobei man nicht weiß, was geschehen wird … Selbst wenn wir keine Seeschlangen oder einbeinigen Menschen treffen, gibt es noch die ganzen Stürme und Flauten und verborgene Klippen unter Wasser … Agis sei Dank, daß wir wieder heil zurück sind!“


Maran stimmte ihm von ganzem Herzen zu.


„Danke, Agis! Vielen Dank!“


Am Abend segelten sie an dem Feuerberg vorüber und gingen am Ufer vor Anker.


Am nächsten Morgen segelten sie weiter nach Norden und entfernten sich dabei allmählich immer weiter von der Küste. Es weht ein kräftiger Wind von Süden her und am Nachmittag sah Maran die Insel Estragos vor sich aus dem Meer auftauchen. Gegen Abend erreichten sie Althafen, als gerade das Feuer auf dem kleinen Leuchtturm entzündet wurde, der Maran nun, da er den Leuchtturm von An-Djura gesehen hatte, winzig vorkam.


Sie legten am Kai an und sofort kam ein Mann in Begleitung von zwei Wachen, der von Pjarto den Hafenzoll verlangte.


Nachdem Pjarto fertig mit dem Mann verhandelt hatte, wandte sich Maran an den Schiffsführer.


„Fahrt ihr auch nach Tol Agis hinüber?“


„Natürlich – das meiste von unserer Fracht ist für das Mittlere Reich bestimmt. Wir brechen übermorgen früh auf.“


„Dann würde ich gerne mit euch noch bis nach Tol Agis hinüber fahren.“


„Gern.“


Pjarto schaute Maran eine Weile an.


„Du bist ein guter Kerl, Maran. Ich habe mich erst gefragt, was diese Landratte nur auf dem 'Krokodil' will, doch Du bist nützlich gewesen … Rudern – und meine Rückenschmerzen … Und Du bist ein friedlicher Kerl, und trotzdem hast Du, wir mir scheint, eine verborgene Stärke, nicht wahr?“


„Ehm …“


„Und bist schüchtern wie ein Dorfbewohner, der das erste Mal in eine große Stadt kommt.“


Da mußte Maran lachen.


„Da hast Du schon recht, Pjarto. Vielen Dank, daß ihr mich mitgenommen habt! So habe ich vieles sehen können, was ich sonst nie hätte sehen können!“


„Willst Du nochmal ins Oasenland segeln?“


„Ganz bestimmt.“


„Hast Du deshalb die Oasenland-Sprache gelernt?“


„Ja – aber ich kann sie noch nicht sprechen … jedenfalls nicht gut.“


Pjarto schüttelte den Kopf.


„Daß Du einfach so eine fremde Sprache lernst … Ich kann die Zahlen und die Namen der Kräuter und Harze, die ich haben will – mehr nicht.“


„Ich will mit den Menschen sprechen und verstehen, wie sie die Welt sehen.“


„Und wozu ist das gut?“


„Ich weiß nicht so genau … um weise zu werden? Um zu verstehen, wie Menschen glücklich werden können?“


„Jetzt klingst Du wie ein Priester.“


„In Sannaran bin auch ein Priester …“


„Ein Priester, der fremde Länder und Völker und Sprachen kennenlernen will? Und der von ihnen lernen will? … Das ist ungewöhnlich für einen Priester … Die wissen doch oft viel zu genau, was für alle richtig ist.“


„Na ja – ich glaube nicht, daß ich schon alles verstanden habe, aber ich bin neugierig und würde gerne etwas mehr verstehen als ich das bisher tue.“


„Du bist wirklich ein seltsamer Kerl – aber auf eine gute Weise.“


Pjarto klopfte Maran auf die Schulter und stieg dann in den Laderaum hinab.


Maran ging über die Planken zum Kai hinüber und dann auf dem Kai weiter zu den Felsen, auf denen oben die alte Festung stand. Der Weg, der dann unten am Fuß der Felsen weiterführte, war ihm mittlerweile so vertraut wie früher die Wege im Seetal-Dorf. Er ging über die kleine Brücke zum Marktplatz hinüber, der schon fast menschenleer war. Nur vor dem 'Wasserdrachen' saßen im Schein von drei Laternen noch ein paar Gäste, die laut erzählten und offenbar schon reichlich getrunken hatten.


Nach einer Weile kehrte Maran den Kai entlang zu dem 'Krokodil' zurück, das nun schon so lange sein Zuhause gewesen war. Er dachte nach und zählte die Tage: 25 Tage die Hinfahrt, 4 Tage in An-Djura, 26 Tage zurück … oder waren es 27 Tage? Nein – 26 Tage … Das waren dann 55 Tage. … Beinahe zwei Monde ... Was wohl inzwischen alles in Sannaran geschehen sein mag? Und wie mochte es Lanvar gehen? Und Jergun … und Aranja …


Er ging über die Planken an Bord und stieg durch die Ladeluke die Leiter in den Rumpf hinab und legte sich in seine Hängematte.


„Das ist jetzt die letzte Nacht hier an Bord … seltsam … Dieses Schiff ist schon ein wenig mein Zuhause und diese Hängematte mein Bett geworden …“


Als Maran einschlief, sah er Nimoe vor sich, die ihm zulächelte …


Am nächsten Tag verkaufte Pjarto einen Teil der Harze und Kräuter und kaufte Brote und anderes ein. Maran wanderte durch Althafen und die Umgebung zu den Orten, an denen er schon etwas erlebt hatte – zum 'Wasserdrachen', zu dem Händler in der Gasse, die nach Neuhafen führte, in die Gasse, in der Glendin und seine Mutter gewohnt hatten, und zu der Schmiede, in der Glendin Lehrling gewesen war bevor er zum König wurde, zu dem kleinen See oberhalb von Althafen, zu der Festung oben auf den Felsen, zu der Mondgrotte unten am Meer …


Auf dem Weg zurück blieb er am Kai stehen und schüttelte seinen Kopf.


„Was ich hier schon alles erlebt habe! Und ich bin noch nicht einmal oben bei dem Agis-Tempel gewesen … Ich bin wohl doch nicht mehr der Jüngste – fünfzig Jahre bin ich mittlerweile alt ...“


Die Nacht schlief er wieder in der Hängematte im 'Krokodil' und am nächsten Morgen segelten sie hinüber nach Tol Agis. Maran verabschiedete sich von Pjarto, dem alten Ljunga und den Seemännern, schulterte seinen Rucksack und ging zum Markt, um Brot, Käse, Nüsse und Trockenfrüchte für die Wanderung nach Sannaran zu kaufen.


Er verweilte nicht lange in Tol Agis und machte sich auf den Weg am Rhiannon entlang nach Westen.


Es war ungewohnt, nach zwei Monden auf dem Schiff wieder ganz alleine zu sein. Zunächst genoß Maran einfach die Stille und den festen Boden unter seinen Füßen nach der langen Schiffsreise, doch schließlich fing er an, über alles mögliche nachzudenken.


„Ich bin mit einem Kräuterhändler gesegelt und wir sind zwar keine Freunde geworden, aber schon so was Ähnliches. Was hätte ich getan, wenn ich nicht ins Oasenland gewollt hätte? Hätte ich Pjarto und die anderen dem König gemeldet, damit die sie festnehmen lassen?


Eher nicht … oder? Die alte Frau in dem Kramladen am Hafen in Sannaran, die diese Harze und Kräuter verkauft, lassen wir ja auch in Ruhe … Kann man Süchtige heilen, indem man den Handel mit den Kräutern und Harzen verbietet? Ich weiß es nicht … ich weiß es wirklich nicht. Dieses Trann, dieses Weiße Gift, das muß man verbieten – das ist einfach zu schlimm. Aber die anderen? Na ja – das läßt sich wohl nicht allgemein sagen …


Ob das, was ich da angeleitet habe mit den Schwitzhütten und den Traumreisen zur eigenen Seele und zur eigenen Gottheit und das Ausbilden von Kräuterkundigen, die sich auch mit diesen Harzen und Kräutern auskennen und den Leuten zeigen können, wie man dieselbe Wirkung auch mit dem Mitten und den Traumreisen erreichen kann … ob das ausreicht?


Ich weiß es nicht … Wahrscheinlich ist es wie meistens sinnvoll, verschiedene Dinge gleichzeitig zu machen, um etwas zu erreichen …


Jedenfalls werde ich nicht die Leute vom 'Krokodil' verfolgen lassen – das kann ich nicht machen, nachdem wir so lange zusammen gesegelt sind … Und wenn Pjarto das nicht mehr macht, dann werden sicher andere diesen Handel fortsetzen …


Aber das klingt jetzt so, als könnte man nichts dagegen tun, daß damit gehandelt wird … Das gefällt mir auch nicht …


Und im Oasenland? Nehmen sie da diese Kräuter und Harze? Die machen mir eigentlich nicht den Eindruck … Kann ich von denen noch etwas dazu lernen, wie man diese Süchte vermeiden kann? … Vielleicht ist deren Offenheit, die alles anspricht und alles ausspricht und alles zeigt, ein wichtiges Heilmittel … Ja – diese Offenheit ist eigentlich eine Grundlage für jede Heilung: Sehen, was ist; zeigen, was ist; sich um das kümmern, was ist.


Aber kann man das lehren? Kann man so eine Haltung verbreiten? … Da weiß ich erst mal nicht, wie das möglich sein könnte … Ich muß auf jeden Fall wieder in das Oasenland gehen, um noch mehr darüber zu lernen.


Ja … da habe ich im Oasenland etwas gefunden, wonach ich gar nicht gesucht habe und was wertvoller sein könnte als alles, was ich zu finden erwartet habe … ja – eine Lebenshaltung, die Krankheiten vermeidet und die Heilung fördert …


Was Jergun wohl da zu sagen wird? Und der alte Santor?“


Am Nachmittag des zweiten Tages seiner Wanderung erreichte Maran den Rand des großen Waldes, durch den der Rhiannon zwischen Sannaran und dem Grasland an der Küste floß. Am nächsten Morgen begann ein leichter, aber beständiger Regen, der ihn nach und nach durchnäßte, sodaß er froh war, als er zwei Tage später in dem Wirtshaus in Brückendorf im Trockenen übernachten konnte.


Er räumte seinen ganzen Rucksack aus und stellte zu seiner Freude fest, daß die Pergamente, die er in Öltuch gewickelt hatte, trocken geblieben waren. Auch das Wachstuch oben auf dem Rucksack hatte den größten Teil des Regens abgehalten.


„Vielleicht sollte ich mir mal einen langen Umhang aus solchem Wachtuch oder Öltuch machen lassen … dann würde ich auch selber trocken bleiben …“


Am nächsten Tag hatte der Regen nachgelassen und Maran wanderte auf der Nordseite des Rhiannon weiter. Vier Tage später erreichte er am Abend das Blauwasser – den beinahe kreisrunden See, durch den Rhiannon floß. Als er am nächsten Tag weiterwanderte, dachte er immer wieder an Nimoe.


„Da treffe ich so eine Frau im Oasenland – und es geht einfach nur darum, Hilfe und Mea von der Göttin Aset zu erhalten …“


Maran schüttelte seinen Kopf.


„Das Zusammenleben von Menschen ist wirklich eine schwierige Angelegenheit … Was suchen wir da eigentlich? … Das ist wohl mehr als nur eine Sache: Geborgenheit und Nähe und Gemeinschaft … und natürlich die Vereinigung von Mann und Frau … und Kinder …


Aber wie geht das am besten? So wie bei uns im Seetal? Oder wie in Branda? Oder wie bei den Waldmenschen? Bei den Oasenland-Menschen? Oder wie in Sannaran? … Wie bei den Sklavenjägern wohl nicht – da waren die Frauen nicht viel besser dran als die Sklaven … Wie das bei den Steppenreitern ist, weiß ich nicht … Wahrscheinlich noch mal anders …


Hm – ich sollte mal etwas gründlicher schauen:


Seetal: eine Gemeinschaft und die Kinder sind die Kinder des Dorfes und es leben zwar auch Paare zusammen, aber von wem die Kinder sind, weiß man nie so genau. Da wissen die Väter nur selten, ob ein Kind von ihnen ist.


Sannaran: ganz anders – feste Paare, die ein Leben lang zusammenbleiben sollen, aber wo heimlich doch auch vieles zwischen Männern und Frauen geschieht. Das ist alles andere als aufrichtig und daher noch nicht das Bestmögliche.


Branda: Da sind die Frauen eigenständiger – da gibt es zwar Paare und Familien, aber mir scheint, daß man da offener damit umgeht, wenn man auch mal mit jemand anderem eine schöne Zeit verbringen will. Das ist ähnlich wie im Seetal und es ist ehrlicher als in Sannaran.


Waldmenschen: Das sind alle eine Gemeinschaft und die Vereinigung zwischen Mann und Frau gibt es nur zur Sommersonnenwende, damit die Kinder zum Frühlingsanfang geboren werden, damit sie dann im nächsten Winter schon etwas größer und kräftiger sind. Da vereint sich so ungefähr jeder mit jedem. Das ist wohl die älteste Form, von der auch das abstammt, wie wir das im Seetal gemacht haben.


Oasenland: Die sind auch noch sehr offen mit den Vereinigungen – zumindest im Aset-Tempel. Da wird das noch irgendwie als Teil der Natur, der Götter, der Mea gesehen – da sind diese Vereinigungen noch mehr Natur, Leib, Leben als etwas, was die Menschen gestaltet haben … Haben die Familien mit Mutter, Vater, Kind? Das weiß ich gar nicht so genau … auf jeden Fall gehen die mit allem sehr offen um.


Westgau – die ehemaligen Sklavenjäger: Da waren die Frauen Mägde, beinahe Sklavinnen. Das ist auf jeden Fall nicht die Lösung ...


Steppenreiter: Da weiß ich nicht viel … Ich habe gehört, daß da manche Männer mehrere Frauen haben … das klingt ein bißchen so ähnlich wie bei den Sklavenjägern … Gibt es eigentlich auch irgendwo Frauen mit mehreren Männern, die ihnen so gehören wie die Frauen bei den Sklavenjägern den Männern gehören? Von so etwas habe ich bisher noch nichts gehört …


Tja … und was weiß ich nun mehr als vorher? … Eigentlich schon ein paar Dinge: Die Offenheit ist wichtig. Und Macht prägt die Art des Zusammenlebens. Macht entsteht aus Angst und prägt daher auch das Zusammenleben zwischen Mächtigen und Ohnmächtigen, zwischen Herr und Sklavin – das muß auf jeden Fall geheilt werden, wenn die Begegnungen zwischen Mann und Frau eine Quelle der Freude sein soll …


Und ob es wichtig ist, ob ein Mann und eine Frau zusammen sind, oder ein Mann und mehrere Frauen, oder eine Frau und mehrere Männer, oder jeder mit jedem, oder wie auch immer – das scheint mir nicht so wichtig zu sein, wenn es die Offenheit und die Treue zu sich selber gibt.


Da höre ich schon einige sagen, daß sich ein Paar treu sein muß, da sonst die Kinder keinen Rückhalt haben. Das stimmt aber nicht – die Kinder bei uns im Seetal hatten reichlich Rückhalt.


Hm – die Treue im Sinne von Beständigkeit ist wichtig für die Kinder … aber die Treue im Sinne von Ausschließlichkeit? Die ist nur für die wichtig, die keine Fülle haben, die keine Geborgenheit haben, keinen Rückhalt … Aber wenn alle in dem Dorf, in dem sie leben, ihren Rückhalt haben, dann braucht es keine Ausschließlichkeit, um Rückhalt zu haben …


Ist das die Wurzel der Schwierigkeiten? Der Mangel an Rückhalt und Geborgenheit? Entsteht aus dem dann das Festklammern an einem Einzigen? Und auch das Einsetzen von Macht, um sich eine Frau zu unterwerfen? … Ja – sieht so aus …


Eigentlich kann man nur frei handeln, wenn man diese Geborgenheit und diesen Rückhalt hat … Und dann ist man auch frei, zu schauen, wie man leben will. Es gab ja auch im Seetal Paare, die nie das Lager mit einem anderem teilten … na ja – fast nie. Und es gab alle möglichen anderen Formen, wie wir dort zusammengelebt haben.


Man braucht also die Geborgenheit, um sich sicher zu fühlen. Dann kann man frei handeln. Und wenn man frei handeln kann, strahlt man. Das sind jetzt mal wieder diese drei 'Edelsteine': Fülle, Kraft und Selbstliebe. Die erscheinen hier als Rückhalt, Freiheit und Strahlen. Die Fülle gibt Rückhalt; die Kraft gibt Freiheit; das Strahlen entsteht aus der Selbstliebe.


Das sieht ja so aus, als ob wir uns, damit unsere Begegnungen mit den anderen gedeihen können, vor allem um uns selber kümmern müßten: Nur wenn wir heil sind, wenn wir in Rückhalt, Freiheit und Strahlen spüren, können wir den anderen auf eine Weise begegnen, die von Lebensfreude erfüllt ist. … Es ist mal wieder ganz einfach – aber schwierig zu erreichen …“


Maran dachte an den folgenden Tagen noch mehrmals über die Begegnungen zwischen Männern und Frauen nach, aber er gelangte immer wieder zu dem Schluß, daß Fülle, Kraft und Selbstliebe der Schlüssel waren – oder anders ausgedrückt: Rückhalt, Freiheit und Strahlen.


Zwei Tage später erreichte er den See, in dem die Insel mit dem Hügelgrab des Königs Gillan der Junge lag und an dessen Südufer die Seestadt erbaut worden war. Maran blickte zu der Stadt hinüber – das war die erste Stadt, die er jemals gesehen hatte, als er das Seetal verlassen hatte.


Er wanderte am Rhiannon weiter und erreichte nach zwei weiteren Tagen am Abend endlich den Bergfluß, der in der Südost-Ecke von Sannaran in den Rhiannon mündete. Er setzte mit der Fähre über den Bergfluß und lief durch die Dunkelheit noch durch die Stadt und dann weiter bis zum Reiherhof. Zum Glück war die Nacht sternenklar, sodaß Maran den Weg gut sehen konnte.


Schließlich sah er den Reiherhof vor sich und war froh, als er ihn erreichte. Er stieg in seinen Turm hinauf, stellte seinen Rucksack ab und ließ sich in sein Bett fallen und schlief sofort ein.


Am nächsten Morgen packte er seinen Rucksack aus und räumte alles an seinen Platz. Dann nahm er die Landkarte, die er von der Küste gezeichnet hatte, und die Oasenland-Landkarte, die Ausar-urit für ihn gezeichnet hatte, und ging zurück zur Stadt. Er lief durch die Gassen bis zu dem Palast und frug dort nach dem König.


Eine der Wachen führte ihn zu einem kleinen Raum, in dem König Glendin mit zwei Männern, die etwas schrieben, an einem Tisch saß. Der König blickte auf, als der Wächter die Tür öffnete und mit dem hinteren Ende seines Speer kurz auf den Boden stieß, um sich bemerkbar zu machen.


„Maran!“


Der König sprang auf und eilte Maran entgegen und umarmte ihn.


„Schön Dich wiederzusehen!“


„Und Dich zu sehen, Glendin!“


„Bist Du schon lange wieder zurück?“


„Gestern Abend.“


Glendin nickte dem Wächter zu, der sich daraufhin entfernte. Dann schaute er zu den beiden Männern an dem Tisch.


„Wir machen später mit der Planung weiter. Laßt uns allein.“


Die beiden Männer gingen ebenfalls hinaus.


„Komm – setzt Dich! Hast Du Hunger?“


Maran mußte lächeln – Glendin war fast wie eine Mutter zu ihm.


„Nein, alles gut. … Es ist lange her, daß wir uns gesehen haben – fast zwei Monde.“


„Das kommt mir viel länger vor.“


„Ja – mir auch.“


„Und bist Du gesund zurückgekommen?“


Maran schmunzelte.


„Ja – wohlbehalten.“


„Und – warst Du im Oasenland?“


„Ja – das ist wirklich weit entfernt: 25 Tage lang sind wir an der Küste entlang nach Süden gesegelt.“


„25 Tage? Das hätte ich nicht gedacht … das ist wirklich weit …“


„Ja – das ist mehr als doppelte Länge des Mittleren Reiches.“


„Die Welt ist größer, als mir klar war.“


Maran nickte.


„Das merke ich auch immer wieder.“


Maran holte die Landkarten hervor, die er gezeichnet hatte.


„Hier – das ist die Küste des Mittleren Reiches … da ist Estragos … und hier ist die Küste des Oasenreichs.“


„Was ist das hier?“


„Das sind Berge und eine Steilküste. Da sind wir neun Tage entlang gesegelt. Da, da und da münden Bäche oder kleine Flüßchen ins Meer – da kann man die Wasserfässer wieder auffüllen.“


„Und das? Ist das Wald?“


„Ja – Waldberge. Da sind auch zwei Bäche und ein Flüßchen – da und da und da. Da gibt es andere Bäume als bei uns und da leben kleine Baummenschen.“


„Baummenschen? Was ist das?“


„Das sind Tiere oder Menschen – so recht weiß ich das nicht. Sie sehen aus wie kleine Menschen, aber sie haben lange Schwänze, mit denen sie sich in den Bäumen festhalten können, und sie haben ein braunes Fell und können sehr gut klettern.“


Glendin schüttelte seinen Kopf.


„Kleine Baummenschen mit Fell! Können die sprechen? Hast Du mit denen gesprochen?“


„Die können zwar sehr viel Lärm machen, aber 'sprechen' würde ich das nicht nennen.“


„Was ist das hier?“


„Zuerst kamen neun Tage Steilküste, dann zwei Tage Waldberge und dann drei Tage nur Gras und hier und da mal ein Baum.“


„Und Menschen oder Tiere?“


„Menschen haben wir dort keine gesehen, aber bei so viel Gras müßte es eigentlich Tiere geben – Schafe, Ziegen, Hirsche, Rehe und solche Tiere … Aber ich habe keine gesehen. … Eigentlich müßte es dort dann auch Raubtiere geben – Panther und Löwen vielleicht. Aber auch die habe ich nicht gesehen.


Und im Meer dort gibt es fliegende Fische!“


„Was?!“


„Ja – ich habe mich auch sehr gewundert. Die springen so schnell und hoch aus dem Wasser, daß die mit ihren breiten Flossen hundert Schritte weit durch die Luft segeln können.“


„Unglaublich! … Gut, daß Du das erzählst – einem anderen würde ich das nicht glauben.“


„Nach dem Grasland kommen dann noch 10 Tage lang Wüste – nur Sand und Felsen … Das ist vollkommen trocken und öde – kein Gras, keine Bäume, keine Tiere …“


„Und da leben die Oasenland-Menschen?“


Maran nickte.


„Ja – aber nicht in der Wüste, sondern an dem Fluß Yalal, der dort in das Meer mündet.“


Maran holte die Landkarte, die Ausar-urit gezeichnet hatte, hervor und breitete sie neben der anderen Landkarte auf dem Tisch aus.


„Ich bin nur in der Hafenstadt gewesen – hier – in An-Djura. Diese Karte hat ein alter Priester für mich gezeichnet.“


„Kann man dem vertrauen?“


„Ja – da bin ich mir sicher. Er hat mir auch die Oasenland-Sprache gelehrt.“


„Du kannst jetzt deren Sprache sprechen?“


„Nicht so richtig, aber ich habe ein paar Tage lang geübt und auf der Rückfahrt habe ich die Worte auswendig gelernt, die Ausar-urit, also der alte Priester, mir aufgeschrieben hat.“


„Du lernst einfach mal so eine fremde Sprache?“


„Ich habe damit angefangen.“


„Kannst Du mir etwas zu der Karte des Oasenlandes sagen?“


„Ja – ein bißchen. … Das hier ist das Meer, das ist das Delta des Yalal – das sieht ähnlich aus wie das Delta des Rhiannon. Von hier vom Meer im Osten bis zum anderen Ende des Oasenlandes da ganz im Westen sind es 35 Tage Wanderung – das Oasenland ist also fast doppelt so lang wir das Mittlere Reich – aber vielleicht macht der Yalal auch viele Bögen und ich weiß auch nicht, ob eine Tageswanderung des Priesters genauso lang ist wie eine Tageswanderung von mir.


Die Königs-Stadt liegt hier ungefähr in der Mitte. Das ganze Reich liegt an dem Fluß, an dessen Ufern durch die alljährlichen Überschwemmungen fruchtbare Erde ist. Links und rechts davon ist nichts als Wüste. Der alte Priester wußte nicht, was jenseits der Wüste kommt, und auch nicht, was westlich des Endes des Oasenlandes kommt. Dort soll es felsig werden und der Yalal in einem engen Tal fließen, sodaß es dort keine fruchtbaren Ufer gibt. Eigentlich müßte man da, wenn man weiter flußaufwärts wandert, irgendwann zu den Steppenreitern kommen.“


„Was weißt Du über den König?“


„Nur, daß er in der Königs-Stadt wohnt. Er scheint eher friedlich zu sein wie das ganze Land. Ich habe nur einmal bewaffnete Männer gesehen – das war am Hafen. Ich glaube nicht, daß von diesem Land eine Gefahr für uns ausgeht. Sicher weiß ich das natürlich nicht, aber so friedlich, wie da alle sind, können die eigentlich kein großes Heer haben.“


Glendin nickte und Maran sah, daß er ein wenig beruhigt war – er hatte sich ja schon seit ein paar Jahren Sorgen wegen diesem unbekannten Königreich gemacht.


„Das ist schon mal gut.“


„Es gibt in dem Oasenland acht große Städte, wenn man die Königs-Stadt und die Hafenstadt An-Djura mitzählt. An-Djura ist ungefähr doppelt so groß wie Tol-Agis und Althafen zusammen – die Königs-Stadt ist ungefähr viermal so groß wie Hafenstadt. Ich vermute, daß in dem Oasenland ungefähr so viele Menschen leben wie im Mittleren Reich – vielleicht ein bißchen mehr.“


„Das ist schon mal alles gut zu wissen, aber ich wüßte doch gerne noch mehr. Zum Beispiel, ob die Straßen über die Südberge bis zu dem Oasenland führen.“


„Da müßte man zehn Tage lang durch die Wüste reiten … Wie soll man so viel Wasser und Heu für die Pferde mitnehmen?“


„Und wenn es da ein Flüßchen gibt, das von den Bergen bis zum Oasenland-Fluß führt– wie hieß der doch gleich?“


„Yalal.“


„Der bis zum Yalal führt?“


„Hm … das wäre denkbar … Der Priester wußte nichts von einem solchen Flüßchen … Aber vielleicht kannte er dieses Flüßchen auch bloß nicht – das ist denkbar, aber nicht wahrscheinlich.“


„Es wäre mir recht, wenn Du noch mal in das Oasenland reisen würdest und dann am Yalal flußaufwärts und Dir das alles noch ein wenig genauer anschauen würdest.“


„Noch dieses Jahr?“


„Nein – nicht sofort … aber auch nicht erst in ein paar Jahren.“


Maran nickte.


„Noch etwas: Ein Teil der Harze und Kräuter, die die Menschen benutzen, um in einen anderen Gemütszustand zu kommen, werden mit einem Schiff vom Oasenland nach Estragos und nach Tol Agis gebracht – und von dort aus dann zum Hafen von Sannaran.“


„Du hast die Frage, ob es sinnvoll wäre, das zu verbieten?“


Maran nickte.


„Ja … Beim Trann ist das deutlich – das ist derart schädlich, daß man es nicht erlauben kann. Aber die anderen Pülverchen?“


„Was meinst Du, Maran?“


„Ich glaube, daß es sinnvoller ist, den Menschen zu lehren, wie man dasselbe mit Dem Mitten und Traumreisen und ähnlichem erreichen kann – und daß man dafür sorgt, daß niemand in so großer innerer oder äußerer Not ist, daß er in die Traumwelten fliehen will …“


„Ja – wahrscheinlich … Ich frage mich das auch immer wieder. Wenn ich ein Verbot auch wirklich durchsetzen könnte, würde ich diese ganzen Sucht-Pülverchen verbieten … aber das ist unmöglich. Die würden dann nur im Geheimen verkauft werden …“


„Möchtest Du noch mehr über das Oasenland wissen?“


„Ja – natürlich!“


Maran begann ihm die Häuser, die Bäume und Tiere zu beschreiben, die Art, wie sich die Menschen dort kleideten und wie sie sich verhielten, auch die Tempel und die Götter und vor allem diese vollkommene Aufrichtigkeit und Offenheit.


Das war etwas, was Glendin ausgesprochen spannend fand.


„Es sieht so aus, als ob die Menschen dort keinerlei Scham empfinden würden – und auch keinerlei Schüchternheit oder Schuldgefühle und dergleichen haben würden.“


„Das klingt, als ob die da einiges ausgesprochen richtig machen würden … Noch ein Grund mehr, daß Du noch mal für längere Zeit dorthin reist und das erforschst, Maran.“


„Ja – ich fühle mich dort wie zuhause … das ist schon seltsam …“


Glendin lächelte Maran zu.


„Aber nicht, daß Du gleich für immer dort bleibst!“


„Nein, nein – dann würde ich ja meinen Sohn alleine lassen … und das geht nicht.“


„Dann bin ich ja beruhigt.“


Sie schwiegen eine Weile.


Dann schaute Maran Glendin nachdenklich an.


„Wenn ich das richtig verstehe, müssen die meisten Menschen im Oasenland auch die innere Fülle haben und ebenso ihre Kraft – sonst könnten sie nicht diese Selbstgewißheit und Selbstliebe haben, die sich darin zeigt, daß sie keinerlei Scham und Schuldgefühle oder Schüchternheit zu haben scheinen.“


„Es scheint wirklich sehr lohnend zu sein, noch besser zu verstehen, wie die Menschen dort leben …“


Maran und Glendin saßen noch lange zusammen und erzählten.


Schließlich erhob sich Glendin.


„Kannst Du das alles für mich aufschreiben? Oder willst Du das lieber jemandem erzählen, der es dann aufschreibt?“


„Ich schreibe das selber auf – ich will auch ein Buch über die Sprache schreiben und mir die Sprache und die Schrift noch mal genauer anschauen. Da kann ich dann auch ein Kapitel über das Land schreiben.“


„Ja – gut. Diese beiden Landkarten lasse ich abzeichnen. Und die Zeichner sollen dann auch eine Karte anfertigen mit allem, was wir über das Mittlere Reich und die Länder ringsum wissen … wobei Du den weitesten Norden – Branda – und den weitesten Süden – das Oasenland – entdeckt hast und auch die ersten Landkarten davon gezeichnet hast.


… … …


Wie winzig das Mittlere Reich auf dieser Landkarte aussehen wird!“










- Kapitel 2 -


Die Weisheits-Suche


Maran saß in seinem Turmzimmer im Reiherhof am Tisch vor dem Fenster und schrieb alle Worte aus der Oasenland-Sprache ab, die Ausar-urit zusammen mit ihm aufgeschrieben hatte: erst die Worte in der Schrift des Mittleren Reiches, dann in der Bilderschrift des Oasenlandes und schließlich ihre Aussprache.


Er hatte eine Weile überlegt, wie er die Worte ordnen sollte: nach den Anfangsbuchstaben, nach den Wortarten – also nach Worten, die Dinge, Tätigkeiten oder Eigenschaften darstel-len – oder einfach so, wie Ausar-urit sie aufgeschrieben hatte, oder noch anders. Schließlich hatte er sich dazu entschieden, sie den Anfangsbuchstaben der Worte in der Sprache des Mittleren Reiches nach zu ordnen – so ließen sich die Worte am schnellsten wiederfinden.


Dafür hatte er fünf Tage gebraucht – und nun ordnete er alle Worte noch einmal nach den Anfangsbuchstaben in der Oasenland-Sprache. Dieses Ordnen machte sehr viel Arbeit – deutlich mehr als damals mit der Aurin-Sprache, von der er ja deutlich weniger Worte gefunden hatte. Dieses Ordnen war mühsam und er hatte sich schließlich für jedes Wort einen kleinen Schnipsel Pergament genommen und dann die über 1000 Blättchen jeweils so geordnet, wie er sie brauchte und sie dann von den Blättchen in der richtigen Reihenfolge abgeschrieben. Eine ziemlich große Fleißarbeit …


Er hatte bei der Reinschrift jeweils Platz hinter den Worten gelassen und hatte mittlerweile damit begonnen, die Worte aus der Aurin-Sprache, die er kannte, noch zu den Worten in den beiden Listen zu schreiben.


„Warum sollten diese Sprachen denn nicht auch verwandt sein? … Vermutlich stammt die Aurin-Sprache von der Oasenland-Sprache ab, weil es wahrscheinlicher ist, daß die Rhiannon-Ebene vom Oasenland her besiedelt worden ist als umgekehrt – wegen der großen Wüste, die doch jeden abschrecken muß, der über die Südberge diese Wüste vor sich findet.


Bislang bin ich da aber noch nicht weit gekommen … Die Sprache der Großen Ebene leitet sich von der Aurin-Sprache ab … da ist das 'd' zu einem 't' geworden, das 'p' zu einem 'b', das 'r' zu einem 'l' und so weiter … Aber die Aurin-Sprache und die Oasenland-Sprache – wie hängen die zusammen? Da habe ich noch nichts gefunden … Vielleicht sind die ja auch einfach nicht miteinander verwandt … Könnte ja auch sein …


Doch wenn alle Menschen gemeinsame Vorfahren haben – was ich mir eigentlich nicht anders vorstellen kann – dann müssen auch alle Sprachen gemeinsame Vorfahren haben.“


Maran hörte mit dem Schreiben auf und schaute vor sich hin ohne etwas zu sehen, und dachte eine Weile nach.


„Ja – die Menschen können ja nicht an zwei Orten entstanden sein oder erschaffen worden sein – oder wie auch immer. Dann müssen sie auch eine 'Ur-Sprache' gehabt haben. Also müssen auch die Aurin-Sprache und die Oasenland-Sprache miteinander verwandt sein …


Oh … die Sprache, die heute im Oasenland gesprochen wird, muß ja nicht mehr dieselbe sein wie vor zweitausend Jahren oder wie lange das auch immer her sein mag, daß die Oasenland-Auswanderer zu den Aurin-Leuten geworden sind. Es gab damals eine Sprache, die sich einerseits zu der heutigen Oasenland-Sprache und andererseits über die Aurin-Sprache zu der Sprache in der Großen Ebene entwickelt hat. Ich muß also zwei Verwandlungen betrachten, die von der früheren Oasenland-Sprache ausgeht … sofern ich das alles überhaupt richtig überlegt habe …


Hilft mir das weiter? … Hm … nicht so recht … Ich kann nur nach Ähnlichkeiten suchen und mir erst dann, wenn ich sie gefunden habe, Gedanken darüber machen, wie sich das entwickelt hat.


Also – was tun? …


Am besten erst mal nach Worten suchen, die in der Aurin-Sprache und in der Oasenland-Sprache ähnlich sind. Das ist besser als unsere Sprache aus der Großen Ebenen mit der Oasenland-Sprache zu vergleichen, weil sich unsere Sprache ja schon aus der Aurin-Sprache entwickelt hat.


Also erst einmal alle Aurin-Worte in die beiden Listen eintragen – davon habe ich ja bisher höchsten ein Viertel geschafft.“


Maran schrieb weiter und weiter und am Vormittag des übernächsten Tages war er endlich damit fertig, alle Aurin-Worte in die beiden Oasenland-Listen einzufügen.


„So viel Arbeit, nur um herauszufinden, ob diese beiden Sprachen miteinander verwandt sind! Ich bin ja schon ein wenig verrückt! … Aber ich will es wissen!“


Er las sich alle Worte durch und suchte nach Worten, die ähnlich klangen, und nach regelmäßigen Veränderungen von Worten. Nach und nach entdeckte er das eine oder andere und nachdem er erst einmal ein paar Verwandlungs-Regeln entdeckt hatte, wandte er diese Regeln auch auf andere Worte aus der Oasenland-Sprache an und schaute, ob dabei ein Wort aus der Aurin-Sprache entstand, das ihm bekannt war und dessen Bedeutung ausreichend gut zu dem Wort aus der Oasenland-Sprache paßte.


Er fand zwar nicht so viel wie er gerne gefunden hätte, doch immerhin so viel, daß deutlich wurde, das die Aurin-Sprache und die Oasenland-Sprache eine gemeinsame Wurzel hatten.


Maran schaute auf die kleine Übersicht der Verwandlungsregeln, die er inzwischen gefunden hatte.


„Die Menschen aus der Großen Ebene und die Menschen aus dem Oasenland sind also entfernte Verwandte … und ihre Urururahnen haben damals dieselbe Sprache gesprochen – die Sprache, die vor dreitausend Jahren oder so an den Ufern des Yalal gesprochen worden ist …


Tja … wie mag das Land damals ausgesehen haben? … So wie heute? … Die steinernen Muscheln und Schneckenhäuser in der Wüste, die Ausar-urit mir gezeigt hat, machen ja deutlich, daß eine Wüste nicht immer eine Wüste gewesen sein muß, und ein Wald nicht immer ein Wald …


Und die Höhlen mit den Bildern aus der Schneezeit, die ich damals zusammen mit meinem Freund Radalf in der Nähe des Seetals gefunden habe – die müssen die Menschen gemalt haben, die die Urururahnen der Menschen damals an den Ufern des Yalal gewesen sind …


Und diese Höhlenmaler – haben die wie die Waldmenschen gelebt? Sind die Waldmenschen die Nachkommen dieser Höhlenmaler, die ihre Lebensweise nie verändert haben?


Hm … wenn man weit genug schaut, sind die ganzen Menschen eine große Familie … ja …


Muß ich dafür denn so weit zurückgehen? Eigentlich doch nicht … Ich habe einen Vater und eine Mutter, also zwei Eltern; dann zwei Großväter und zwei Großmütter, also vier Großeltern; acht Urgroßeltern … und immer so weiter … Wie viele Menschen mag es denn geben? 100 mal 1000? Hm … Wie weit muß ich denn dann von Eltern zu Großeltern zurückgehen, um zu 100 mal 1000 Menschen zu kommen? … 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024 … Nach 10 Generationen komme ich also schon zu 1000 Vorfahren? Erstaunlich … Und nach 7 Generationen zu 100 Vorfahren … Ich bin also schon nach 17 Generationen bei 100 mal 1000 Menschen … Da das ja nicht schön geordnet vor sich geht, müßten dann alle Menschen, die vor – vorsichtig geschätzt – 25 Generationen gelebt haben, meine Vorfahren sein. Wenn nun alle immer mit 20 Jahren Mutter oder Vater geworden sind, ist das also 25 mal 20 Jahre her – das sind ja nur 1000 Jahre!


Alle Menschen, die vor 1000 Jahren gelebt haben, sind also meine Vorfahren …


Hm – das stimmt nicht so ganz, denn wenn die Oasenland-Menschen vor 3000 Jahren aus dem Oasenland an den Rhiannon ausgewandert sind, können die Menschen, die vor 1000 Jahren im Oasenland gelebt haben, nicht mehr meine Vorfahren sein. Das muß dann 3000 Jahre her sein und dazu dann noch die 1000 Jahre, die ich eben ausgerechnet habe …


Es ist doch immer alles noch ein wenig verzwickter, als man auf den ersten Blick denkt …


Findet das eigentlich noch irgendjemand außer mir selber spannend? Na ja – ein paar andere Verrückte vielleicht, die genau so neugierig sind wie ich …“


Maran schrieb seine Überlegungen zu der Aurin-Sprache ebenfalls auf ein paar Pergament-Bögen und schrieb dann auch ein Kapitel über das, was er über das heutige Oasenland wußte – die Häuser, den Ackerbau, die Tiere und Pflanzen, die Götter und Tempel, und so weiter. Er fügte auch die Landkarten noch hinzu – die von der Küste und die über das Oasenland selber.


Schließlich las er die Pergamente noch mehrmals durch und ergänzte hier und da noch etwas – insbesondere bei den Verwandlungsregeln zwischen der Oasenland-Sprache und der Aurin-Sprache entdeckte er immer wieder noch mal eine Kleinigkeit.


Schließlich brachte er die Pergamente in das Nordviertel von Sannaran zu dem Buchbinder. Erst als er auf dem Weg durch die Stadt war, fiel ihm auf, daß ihm bei dem Abschreiben der Oasenland-Sprache und den Überlegungen zu der Verwandtschaft der Oasenland-Sprache mit der Aurin-Sprache die Oasenland-Sprache immer vertrauter geworden war. Bei einem Teil der Worte sah er jetzt sogar die Verwandtschaft mit der heutigen Sprache in der Großen Ebene vor sich … die Oasenland-Sprache war jetzt nichts Fremdes mehr für ihn, auch wenn er sie nicht gut sprechen konnte …


Er setzte sich auf dem Rückweg auf eine der Bänke am Rand des Sonnensäulen-Platzes und dachte lächelnd an seinen Sohn, den er am Morgen nach seiner ersten Nacht in Sannaran kurz im Palast bei den Schreibern, bei denen er lernte, besucht hatte.


„Ich hätte nicht bis zum nächsten Vollmond warten können … Zum Glück ist das bald – da werde ich auch Jergun wiedersehen …“


Maran saß auf der Bank schaute einfach nur den Männern und Frauen zu, die den Platz überquerten oder die zusammenstanden und miteinander sprachen.


Da tauchte plötzlich eine Frage in ihm auf – so plötzlich, wie Fragen das manchmal machen.


„Warum gibt es eigentlich verschiedene Sprachen? Warum gibt es nicht nur eine einzige Sprache, die immer gleich bleibt? … Das ist doch eigentlich seltsam … und völlig unnötig …


Hm … Auf jeden Fall ändern Sprachen sich nur langsam, denn sonst müßten uns Bücher, die vor längerer Zeit geschrieben worden sind, unverständlich sein. Aber die Bücher aus der Anfangszeit des Mittleren Reiches vor 300 Jahren klingen zwar ein wenig seltsam, aber sie sind trotzdem gut verständlich – die Änderung der Sprache geht also eher langsam und vermutlich auch stetig vor sich …


Doch warum ändern die Menschen die Sprache? Machen sie das bewußt? … Wohl kaum – denn warum sollten sie das tun? Doch was ist dann der Grund?


Welche Änderungen kenne ich denn? … Hm – bei den Buchstaben wird 'd' zu 't', 'p' zu 'b', 'k' zu 'g' … Was haben diese Änderungen denn gemeinsam? … Ha! Faulheit! Das ist es! … Ein 't' läßt sich leichter sprechen als 'd' und ein 'b' leichter als ein 'p'. Das Aussprechen der Worte wird vereinfacht – solange, wie sie trotzdem verständlich bleiben.


Ja – und die Sprache ändert sich schneller als die Schrift: Wir schreiben 'Mutter', aber wir sprechen 'Mutta'.


So ist das also: Wir vereinfachen ständig die Worte – einfacher auszusprechende Buchstaben, zwei Buchstaben zu einem zusammenziehen … ja – und in den alten Texten gibt es Nachsilben und Vorsilben, die heute nicht mehr üblich sind …


Es ist also die Vereinfachung, die die Sprache verändert … So einfach ist das also …


Hm … nein … So einfach kann das auch nicht sein, denn dann müßten wir ja irgendwann die einfachste Sprache erreicht haben und ab da müßte die Sprache dann ja immer gleich bleiben.


Es muß also auch etwas geben, das die Sprache schwieriger und vielfältiger macht … Was kann das sein? … Hm … das kann eigentlich nur der Wunsch nach Unterscheidung und Deutlichkeit und Einprägsamkeit sein … Dadurch werden Worte durch Silben ergänzt, neue Worte erfunden oder Worte anders ausgesprochen …


Hm – astrologisch ist das ist ja die Jungfrau: Dinge möglichst genau und klar erfassen und beschreiben. Und gegenüber im Tierkreis stehen die Fische, die alles abschleifen, verwaschen, einfacher und und unscharf machen – das ist die Vereinfachung.


Mischen die anderen Tierkreiszeichen da auch mit? … Mal schauen:


Der Widder erschafft etwas Neues: Der erschafft also Worte für neue Dinge und für Zusammenhänge und ähnliches, die eine Bezeichnung brauchen.


Gegenüber steht die Waage. Was macht die? Hm – die könnte ähnlich klingende Worte einander angleichen oder durch Gleichnisse zu bestehenden Worte neue Worte erschaffen.


Der Stier, der ist behutsam und will alles hübsch gestalten. Der vermeidet also Ecken und Kanten und drückt alles ganz höflich aus.


Gegenüber: Skorpion. Der spricht die Dinge möglichst scharf und herausfordernd und den Hörer prägend aus.


Der Zwilling spielt mit Worten und erschafft so Neues in der Sprache.


Ihm gegenüber steht der Schütze – der strebt hingegen nach der Betonung des Wichtigen.


Es gibt ja wirklich eine Vielfalt von Einflüssen, die die Sprache weiterentwickeln. Wenn ich mithilfe des Tierkreises schaue, sind diese Einflüsse ganz einfach zu finden …


Aber weiter:


Der Krebs – bei dem ist alles im Fluß, der hat Bilder, aber keine feste Formen. Daher könnten von ihm der Wandel der Bedeutung eines Wortes stammen.


Gegenüber der Steinbock: Er ist die Beständigkeit der Sprache – und er benutzt vermutlich des öfteren bereits veraltete Begriffe …


Der Löwe: Der strebt danach, so zu sprechen, daß allen deutlich wird, was er will – und daß sie das bewundern … Kann man auf diese Weise Sprache verändern? … Hm – vermutlich schon …


Gegenüber der Wassermann: Der nimmt Worte aus fremden Sprachen auf und erfindet gerne Worte für Dinge, die er hervorheben will oder die neu sind … oder er will ganz einfach durch kaum bekannte Worte weise erscheinen …


Gut – die Jungfrau hatte ich ja schon: Alles möglichst genau und klar ausdrücken.


Gegenüber die Fische: alles vereinfachen und alles, was nicht unbedingt notwendig ist, fortlassen.


Schau einer an … Wozu dieser Tierkreis doch alles nützlich ist! Man kann mit seiner Hilfe erkennen, wie sich Sprache verändert!“


Maran saß noch eine Weile auf der Bank am Rand des Sonnensäulen-Platzes und dachte weiter über die verschiedenen Sprachen nach, die er mittlerweile kennengelernt hatte: die Sprache im Seetal, die Sprache hier im Mittleren Reich, die in Branda, bei den Waldmenschen, im Oasenland, in Aurin, ein paar Worte der Steppenreiter-Sprache …


Schließlich stand er wieder auf und ging zum Palast und frug dort, ob der König Zeit hatte, ihn zu empfangen. Doch der König war erst am Nachmittag wieder da.


Maran schlenderte ein wenig ziellos durch die Königsstadt und durch die Innenstadt und ließ die Bilder von allem, was er hier schon erlebt hatte, durch sein Inneres ziehen: die Begegnungen mit so vielen Menschen, die Krönungen der Könige, der Kampf gegen die Nivarra, die Entführung seines Sohnes, die leckeren Flammkuchen am Alten Markt, der Kramladen am Hafen, das Haus des Lar, das er von dem alten Lehrer geerbt hatte und in dem nun Urat und sein Sohn Lanvar wohnten, der Palast, der Tempel des San-Rado, des Korngottes Astar und all die anderen Tempel, die Halle des Aran, in der er kämpfen gelernt hatte …


„Wenn ich so schaue, was ich hier schon alles erlebt habe, wundere ich mich eigentlich, daß ich nicht schon älter als nur fünfzig Jahre bin …“


Schließlich hatte die Sonne ihren höchsten Stand schon überschritten und begann ganz allmählich wieder zu sinken. Da ließ Maran seine vielen Erinnerungen los und kehrte zum Palast zurück.


Er traf König Glendin in dem kleinen Raum an, in dem er sich oft mit seinen Räten besprach oder wo er Anweisungen an Schreiber und Boten gab. Heute war er gerade allein in dem Raum und las in einem Pergament.


Er schaute auf, als Maran klopfte und eintrat.


„Willkommen, Maran! Gibt es etwas Neues?“


„Nein – ich möchte nur etwas erfahren.“


„Was denn?“


„Ich habe das Buch über das Oasenland jetzt fertig geschrieben und die Pergament-Bögen zum Buchbinder im Nordviertel gebracht. Jetzt habe ich wieder Zeit, mich um den Aufbau der Schwitzhütten rings um Sannaran, um die Reise zur Mitte, um die Begegnung mit der eigenen Clan-Gottheit und mit Eas zu kümmern.“


Glendin nickte.


„Ja – das hast Du ja nach und nach aufgebaut.“


„Gibt es da etwas Neues? Geht das voran?“


„Ja – das ist alles recht erfreulich. Das findet viel Anklang und soweit ich das höre, haben mindestens zwei Dutzend der Männer und Frauen, denen Du das gelehrt hast, damit begonnen, anderen zu helfen, ihren inneren Halt, ihre Seele, ihre Gottheit und ihre Verbindung zu Eas zu finden.


Ob das letztlich dazu führt, daß es deutlich weniger Süchtige in Sannaran gibt, kann man noch nicht sagen, aber es verändert die Stimmung in der Stadt.“


Glendin schaute vor sich auf den Boden und suchte offenbar nach den passenden Worten. Schließlich blickte er wieder auf.


„Das ist, als ob Du den Menschen geholfen hättest, sich wieder an sich selber zu erinnern … und so, als ob die Tempel in der Stadt wieder lebendig geworden wären …


Ich habe mich schon gefragt, ob Tangaron der Große damals, als er Sannaran entworfen und den Bau der Stadt gleitet hat, auch so etwas erreichen wollte …“


Glendin blickte Maran an und schmunzelte.


„Und wo man Dich doch schon 'Maran Tangaron' nennt, ist das doch ziemlich wahrscheinlich, daß ihr beide dasselbe gewollt habt, oder?“


Maran errötete heftig.


„Ich …“


Da lachte Glendin freundlich.


„Ach, Maran! Ich habe mir doch nur einen Spaß erlaubt! Dazu habe ich als König viel zu wenig Gelegenheit.“


„Ehm … ja … Ich glaube, dann würde ich vorerst mal nur wieder jeden Tag in die vier Tempel gehen und dann schauen, wo ich gebraucht werde – in den Schwitzhütten oder bei den Reisen zur eigenen Mitte, meine ich.“


„Mach das, wie Du das für richtig hältst – Magier des Königs.“


Maran wurde schon wieder rot.


Glendin schmunzelte.


„Ist schon gut, Maran – ich höre auf damit.“


Dann wurde er ernster.


„Ich bin froh, daß Du wieder hier in Sannaran bist, Maran. Dir vertraue ich am meisten.“


Er stand auf und umarmte Maran.


„Danke, mein Freund, daß es Dich gibt. … Es gibt ja Menschen, die König oder Königin werden wollen – aber die wissen alle nicht, wie einsam das ist. Als Bauer hat man es einfacher, Freunde zu finden … oder als Schuhmacher …“


„Ja – das kann ich gut verstehen. Ich wollte auch nie bekannt werden – und als König ist man ja noch bekannter …“


Glendin schwieg eine Weile bevor er wieder sprach.


„Mir fehlt meine Mutter Gundalia …“


„Ja … mir auch … Sie ist immer eine Helferin für mich hier in Sannaran gewesen …“


Glendin und Maran erzählten sich gegenseitig, was sie mit Gundalia erlebt hatten – vor allem von der Zeit, in der Glendin und Gundalia auf Estragos gelebt hatten …


Es war schon dämmrig, als sich Maran schließlich auf den Heimweg zum Reiherhof machte.


Einige Tage später holte er das fertige Buch über das Oasenland bei dem Buchbinder ab und brachte es in das Archiv des Palastes, wo es nun von mehreren Schreibern abgeschrieben und abgezeichnet werden würde, damit es an verschiedenen Orten aufbewahrt und nicht verloren gehen konnte – im Archiv des Palastes, im Archiv in Tol Agis, im Reiherhof und an noch einigen anderen Orten.


Anschließend wanderte Maran durch die Felder zurück zum Reiherhof. Die Getreidefelder waren schon abgeerntet und die meisten Stoppelfelder auch schon umgepflügt, die Futterrüben waren schon ausgeholt worden – nur auf den Feldern, die näher an den Bauernhöfen lagen, standen noch Mangold, Spinat und Kohl und anderes weitgehend winterfestes Gemüse auf den kleinen Feldern und in den Gärten. Die Buchenblätter hatten sich schon gelb und teilweise braun gefärbt und die Blätter der Birken am Rand einiger der Feldwege leuchteten hellgelb. Nur den Eichen sah man den Herbst noch nicht an.


Maran lächelte – die Blätter der Eichen waren genauso hart und zäh und ausdauernd wie das Holz der Eichen …


„Morgen Abend ist Vollmond. Ob Ralkon, Trolik und Raidal kommen werden? Ich habe ihnen eine Einladung zu den Häusern gebracht – hoffentlich sind die kleinen Pergamente nicht verloren gegangen … Jergun habe ich auch Bescheid gesagt, daß ich wieder da bin … Wenn sie alle kommen, wird das ein kleines Magier-Treffen werden – fast wie früher …“


Schließlich erreichte Maran den Reiherhof und ging früh schlafen. Am nächsten Tag ging er nach Sannaran und machte seine Runde durch die vier Tempel der Außenstadt. Er ging in den Luft-Tempel des Richtigkeitsgottes San-Rado im Osten, in den Feuer-Tempel des Schmiedegottes Wasan im Süden, in den Wasser-Tempel der Schlangengöttin Salah im Westen und in den Erd-Tempel des Korngottes Astar im Norden.


Anschließend kaufte er noch Brot, Käse und einiges andere, was ihm ausgegangen war, auf dem Neuen Markt, der nah bei dem Astar-Tempel lag, und kehrte dann in den Reiherhof zurück.


Dort räumte er sein Zimmer auf und bereitete alles für das Treffen vor. Er hatte zwei dünne Brote aus hellem Mehl und eine Rolle Ziegenkäse gekauft, von der er wußte, daß Ralkon sie gerne aß. Frisches Wasser aus dem Reiherhof-Brunnen stand in zwei Krügen bereit und in der Mitte des Tisches stand ein Korb mit rotbackigen Äpfeln – das sah fast wie ein Fest aus.


Als erstes traf Jergun zusammen mit Trolik ein.


Trolik schaute sich in dem Turmzimmer um.


„Schön hast Du's hier … Ist heute ein Fest? Du hast den Tisch gedeckt …“


„Nein, kein Fest – ich wollte es nur etwas gemütlicher machen.“


„Worum geht’s denn eigentlich? Du hast was von den Göttern des Oasenlandes geschrie-ben ... Bist Du da gewesen?“


Doch da kam Raidal zur Türe herein und begrüßte die anderen und kurz darauf kam auch Ralkon. Nachdem sie sich eine Weile in Paaren das Neueste aus ihrem Leben erzählt hatten, setzten sie sich an den Tisch und schauten Maran erwartungsvoll an.


„Ich bin im Oasenland gewesen, wie ich euch ja geschrieben habe, und …“


Doch da unterbrach in Raidal.


„Das Land gibt es wirklich? Ich habe das immer nur für eine der Erzählungen der alten Leute gehalten, die Langeweile haben und daher alles vergrößern und ausschmücken, bis aus einem Strauch ein Baum und dann ein ganzer Wald wird.“


„Ja, ich bin da gewesen und …“


Nun frug Trolik dazwischen.


„Wie weit liegt das entfernt?“


„Von Estragos oder Tol Agis an der Küste aus sind es 25 Tage mit dem Schiff an der Küste entlang – bei leidlich gutem Wind und viel rudern.“


Trolik nickte nachdenklich.


„Das ist wirklich weit … Warum bist Du denn dahin gesegelt?“


„Der König wollte Genaueres über das Land wissen – Größe, Bewohner, Söldner und so … Ein unbekanntes, großes Land in der Nachbarschaft könnte ja eine Gefahr sein.“


Ralkon hatte aufmerksam zugehört.


„Es scheint ja nicht zu schaden, wenn ein König vorher erst mal das Schmiedehandwerk erlernt hat – das bringt offenbar ein wenig Bodenständigkeit, Sorgfalt und Weitsicht. Wie groß ist das Land denn?“


„Ein gutes Stück länger als das Mittlere Reich, aber sehr schmal, da es in einer Wüste liegt, die nur aus Sand und Felsen besteht. Lediglich die Ufer des Yalal – das ist der Fluß dort – sind fruchtbar. Ich vermute, daß dort so viele Menschen wie bei uns leben, vielleicht ein wenig mehr.“


„Und was ist mit den Göttern dort? Deswegen hast Du uns doch eingeladen.“


„Ja – wir haben ja vor Jahren in dem Magie-Kreis einmal alle unsere Seelen gerufen und dabei gesehen, daß sie teilweise Göttern ähneln.“


„Das weiß ich – weiter!“


„Dabei waren ja einige Gottheiten, die wir nicht kannten. Mein Korngott, Dein Wasserechsengott, Ralkon, Dein dicker Gott, Raidal, und Dein Ibisgott, Trolik.“


Ralkon, Raidal und Trolik nickten – Jergun saß ein wenig unbeteiligt daneben, da Maran seinen Ziegenbockgott nicht aufgezählt hatte.


„Eure drei Götter haben eine Gemeinsamkeit: Sie haben die Gestalt eines Mannes mit einem Tierkopf. Solche Götter sind hier bei uns ja unbekannt – so werden sie nirgendwo dargestellt. Doch ich habe im Oasenland die Statuen dieser Götter in den Tempeln gesehen – und auch Statuen des Korngottes, so wie ich ihn schon als Junge im Seetal innerlich gesehen habe.“


Die anderen blickten Maran erwartungsvoll an.


„Dein Gott, Ralkon, heißt dort 'Sorak' und diese große grünliche Wasserechse wird dort 'Krokodil' genannt.“


„Sorak?“


„Ja.“


„Ich habe diesen Namen einmal geträumt, aber ich wußte nicht, was er bedeuten soll …“


„Dein Gott, Raidal, heißt dort 'Tharo'. Wie das Tier genannt wird, weiß ich nicht – vielleicht ebenfalls 'Tharo'. Es ist sehr groß und dick und hat ein riesiges Maul und lebt im Yalal. Wenn es wütend ist, zerstört es alles, was ihm in den Weg kommt. Es soll so groß wie ein Stier sein, aber dreimal so schwer.“


Raidal grinste.


„Das gefällt mir!“


„Und Dein Ibisgott, Trolik, heißt dort 'Thoga'.“


Trolik nickte.


„Thoga … ja, das klingt vertraut.“


„Der Krokodilgott ist ein Krieger und er bringt am Morgen die Sonne aus der Wasser-Unterwelt zurück. Sorak wird schnell wütend, hat mir der alte Priester erzählt, aber wenn man ihm Opfer bring, schützt er einen auch vor Gefahren … und mit einem Krokodil will sich niemand anlegen …“


Ralkon nickte.


„Sorak ist der Gott der Sieger.“


„Der Ibisgott ist der Gott der Sprache und der Schrift und der Weisheit und der Magie und er kann die Seelen der Menschen herbeirufen … Das paßt alles gut zu Dir, Trolik, finde ich.“


Die anderen nickten.


„Über den Gott Tharo weiß ich am wenigstens. Er bringt Fülle und Wohlstand und soll ein Genießer sein. Wie der Krokodilgott Sorak soll auch Tharo für die alljährlichen Fluten des Yalal sorgen, die dem Oasenland Wasser und fruchtbare Erde bringen.“


„Genießen? Das soll mir recht sein.“


Trolik blickte Maran an.


„Und Dein Gott?“


„Er heißt dort 'Ausar' und ist der Gott des Getreides und der Seelen.“


Trolik schaute in die Runde.


„Vier von uns gehören zu Gottheiten, die aus dem Oasenland stammen. Was bedeutet das? Was ist der Zusammenhang mit dem Oasenland? Was ist das entstanden? Ist das nur Zufall? Oder ist das mehr als Zufall? Und warum ist keine Frau dabei?“


Er wandte sich an Maran.


„Es gibt doch im Oasenland auch Göttinnen, oder?“


„Ja – die gibt es.“


„Ich muß dabei an unser Treffen in der Festung auf Estragos denken – wo wir über die Wiedergeburt gesprochen haben. Kann es Zufall sein, daß wir vier zu Oasenland-Göttern gehören und uns hier im Mittleren Reich im Magie-Kreis wiedergetroffen haben. Ich finde, das klingt nicht nach Zufall. Hat das etwas mit der Wiedergeburt zu tun? Haben wir uns hier vielleicht sogar verabredet?“


Ralkon schüttelte seinen Kopf.


„Nun mach mal langsam, Trolik! Wir wissen gar nichts! Gut – es ist auffällig, daß vier von uns zu Oasenland-Göttern gehören. Aber vielleicht gehören so viele Menschen im Mittleren Reich zu einer Oasenland-Gottheit, daß es wahrscheinlich ist, daß auch in unserem Magie-Kreis mehrere Oasenland-Götter auftreten. Ich selber habe allerdings bisher nur wenige andere mit solchen Mensch/Tier-Gottheiten getroffen. Wie sieht es da bei euch aus? Maran?“


Maran dachte kurz nach.


„Vielleicht jeder fünfzigste, eher weniger.“


„Trolik?“


„Ebenso.“


„Raidal?“


„Ich habe bislang nur wenige Gottheiten anderer Menschen gesehen.“


„Jergun?“


„Ich habe bei meinen Heilungen vielleicht achtzig Gottheiten anderer Menschen gesehen – da war nur einmal der Ibisgott dabei.“


Maran nickte.


„Dann ist der Punkt klar. Bei den ungefähr fünfzehn Männern und Frauen des Magie-Kreises sollte eigentlich keiner oder höchstens ein Oasenland-Gott erscheinen – aber nicht gleich vier. Das ist unwahrscheinlich.“


Doch damit war Ralkon nicht einverstanden.


„Ein bißchen unwahrscheinlich, aber kein unmöglicher Zufall.“


Trolik runzelte sein Stirn.


„Es gibt keinen unmöglichen Zufall – alles kann Zufall sein. Aber man kann sagen, daß vier Oasenlandgötter bei fünfzehn Menschen ausreichend unwahrscheinlich sind, wenn sonst bei fünfzig Menschen nur einer auftaucht. Vier bei fünfzehn Menschen sind dann ungefähr … vierzehnmal mehr als man erwarten sollte. Das ist schon auffällig.“


„Na gut … Aber warum dann keine Frau? Hat schon mal jemand eine Frau/Tier-Gottheit gesehen?“


Doch die Frage gefiel Maran nicht.


„Es gibt im Oasenland zwar auch Frau/Tier-Göttinnen, wie ich gehört habe, aber die wichtigste Göttin ist die Muttergöttin – und die ist überall zunächst mal einfach eine Frau. Da kann man nicht so einfach erkennen, ob man da innerlich eine Göttin aus den Südbergen, aus der Mittleren Ebene, aus Branda, aus dem Oasenland oder sonstwoher sieht.“


Jergun nickte.


„Das ist eine gute Überlegung.“


Trolik und Raidal nickten zustimmend.


Sie schwiegen eine Weile und dachten nach.


Maran frug sich, wie sie das weiter ergründen könnten. Schließlich hatte er einen Einfall.


„Angenommen, es ist kein Zufall, daß wir vier mit den Oasenland-Gottheiten uns in dem Magie-Kreis getroffen haben. Was kann dann der Grund sein?


Es könnte sein, daß wir alle Magie lernen wollten und daß die Oasenland-Götter enger mit der Magie verbunden sind als die Götter des Mittleren Reiches. Das scheint mir jedoch unwahrscheinlich zu sein. Die Magie ist überall und wird überall genutzt.


Es könnte auch sein, daß wir uns schon einmal in einem früheren Leben im Oasenland gekannt haben. Bei dem Rat auf Estragos haben wir herausgefunden, daß es unsere Seele ist, die wiedergeboren werden kann, aber nicht unser Gemüt. Wenn es also einen Wiedergeburts-Zusammenhang geben sollte, liegt der Ansporn dabei bei unseren Seelen und nicht bei unserem Gemüt. Vielleicht liegt sie auch noch bei den Gottheiten selber. Egal, welche der beiden Möglichkeiten zutreffen sollte: Wir können davon ausgehen, daß dann unsere Seelen oder die Gottheiten dafür sorgen, daß wir das tun oder lernen oder erleben oder was auch immer, wozu sie dieses Treffen von uns vieren in Gang gebracht haben.


Dieses Treffen von uns vieren hat jedenfalls nichts mit Freundschaft zu tun, denn ich bin ja mit Jergun enger befreundet als mit euch dreien – Jergun und ich treffen uns noch immer regelmäßig. Das zeigt auch wieder, daß das mit den vier Oasenland-Göttern nichts mit dem Gemüt von uns vieren zu tun hat.“


Trolik schaute Maran nachdenklich an.


„Klingt schlüssig. Aber was bedeutet das dann?“


„Nun ja – daß dieses Zusammentreffen von vier Menschen mit einem Oasenland-Gott in dem Magie-Kreis nicht in den Bereich gehört, den wir mit unserem Gemüt lenken, sondern in den Bereich, den unsere Seelen und vielleicht auch die Gottheiten lenken.“


Das schien Ralkon nicht zu passen.


„Ich lenke mein Leben selber!“


Raidal sah Ralkon zweifelnd an.


„Und Du kannst sehen, was Deine Seele will und ihr Deinen Willen aufzwingen?“


„Nein – in der Regel nicht.“


„Hast Du es denn schon mal geschafft?“


„Wie soll man das sicher sagen können?“


„Und gehört Deine Seele als Teil in Deine Gottheit? Oder gehört die Gottheit als Teil in Deine Seele?“


„Meine Seele ist natürlich ein Teil meiner Gottheit!“


„Dann würde ich mal vermuten, daß die Gottheit – Sorak – Deine Seele lenkt, und daß Deine Seele Dich lenkt.“


Ralkon sah verärgert aus, aber er wußte offenbar nicht, wie er Raidals Worten widersprechen könnte.


Jergun hob seine Hand und alle schauten zu ihm.


„Haben wir – das heißt unser Gemüt – nicht ganz einfach die Aufgabe, unser Leben zu regeln? Unser Wesen wird durch unsere Seele bestimmt – und unser Lebensstil durch unsere Sternenkarte. Wir sind nicht der Schiffsführer unseres Lebensschiffes – wir sind nur der Steuermann. Die Seele ist der Schiffsführer – der sagt, wo's hingeht. Wir sorgen nur dafür, daß die Fahrt des Schiffes einigermaßen ruhig vonstatten geht.“


Da konnte Ralkon nicht mehr an sich halten.


„Habt ihr keinen Willen? Könnt ihr euch nicht durchsetzen? Was soll das?“


Trolik schüttelte den Kopf.


„Natürlich haben wir einen Willen, Ralkon. Und das weißt Du auch. Jergun beschreibt nur die Reichweite unseres Willens. Die Seele bestimmt, welche Sternenkarte Du bei Deiner Geburt erhältst – und die kannst Du mit Deinem Gemüt nicht ändern.“


Maran hatte eine Weile schweigend zugehört.


„Ich sehe meine Seele als Tropfen des Meeres meiner Gottheit an. Und meine Seele ist das, was in mir strahlt und in meinem Leben nach Ausdruck sucht.


Und da jeder eine andere Seele hat, und da es so viele verschiedene Gottheiten gibt und zudem keine zwei Sternenkarten ganz gleich sind, sind wir alle sehr verschieden und strahlen auch sehr verschiedenen – sozusagen in verschiedenen Farben.“


Die anderen nickten – auch Ralkon.


„Müssen wir daher irgendetwas anders machen als bisher – nun, da wir entdeckt haben, daß vier unserer Gottheiten aus dem Oasenland stammen? Ich glaube nicht.“


Jergun schaute recht nachdenklich aus.


„Wenn ich eine Gottheit aus dem Oasenland hätte, würde ich in das Oasenland reisen wollen, um dort in einen Tempel meiner Gottheit zu gehen und zu schauen, was ich dort finde.“


Nach und nach nickten alle.


Trolik schaute in die Runde.


„Ja – das werde ich auch tun. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich da mehr finden kann als in einem inneren Gespräch mit dem Ibisgott Thoga. Aber ich werde ins Oasenland reisen und einen Ibisgott-Tempel suchen.“


Maran nickte.


„Er steht gleich in der Hafenstadt an der Mündung des Yalal. … Und das Erlebnis im Tempel des Ausar war für mich sehr innig … ich war dem Meer des Gottes Ausar näher als dem Tropfen des Meeres des Ausar, der meine Seele ist … wenn ihr versteht, was ich meine …“


Trolik nickte nachdenklich.


„Ja – das verstehe ich … Und genau das ist auch das, was ich mir von der Reise zu dem Ibisgott-Tempel erhoffe …“


Raidal schaute einen nach dem anderen an.


„Sollen wir gemeinsam ins Oasenland reisen?“


Die anderen dachten darüber nach.


Maran war sehr nachdenklich.


„Das könnte sinnvoll sein – aber da bin ich mir nicht sicher. Ich werde noch mal dahin segeln, aber ich weiß nicht wann.“


Trolik schüttelte den Kopf.


„Was soll es uns bringen, das gemeinsam zu machen? Wir können das auch einzeln machen und uns ja anschließend hier in Sannaran das erzählen, was wir da erlebt haben …“


Raidal hob seine Hand und alle schauten zu ihm.


„Wir können ja, wenn einer von uns in den fernen Süden reisen will, den anderen Bescheid sagen.“


Ralkon schüttelte den Kopf.


„Das werde ich nur tun, wenn ich dabei Begleitung von euch haben will.“


„Ja, gut … dann lassen wir das einfach mal offen …“


Maran schaute nachdenklich auf die Tischplatte vor sich. Schließlich schaute er wieder auf.


„Viel Neues haben wir durch dieses Treffen ja nicht gefunden … mir ist lediglich noch einmal klarer geworden, daß ich zwar mein Leben da lenke, wo ich meinen Fuß hinsetze und da, wohin ich meine Hand ausstrecke, aber daß es meine Seele ist, die die Wege ausgewählt hat … und daß es meine Gottheit ist, die die Landschaft festgelegt hat, durch die dieser Weg führt.“


Trolik nickte.


„Du bist wirklich ein Dichter, Maran … aber Du hast es gut beschrieben.“


Da niemand mehr etwas sagte, wies Maran mit seiner Hand auf das Brot, den Ziegenkäse, die Äpfel und das Wasser.


„Greift zu, wenn ihr etwas essen mögt.“


Alle nahmen sich Brot und Käse und Maran schenkte ihnen Wasser ein. Nach und nach begannen sie alle miteinander zu sprechen. Trolik wollte möglichst alles über den Ibisgott-Tempel erfahren, Raidal unterhielt sich mit Jergun über die Heilung mit den Mea-Mitteln, Ralkon stritt mit Trolik über die Wirksamkeit der Runen-Übungen, Maran frug Ralkon nach den Fortschritten bei seinem Erforschen der Unsterblichkeit … Es war fast wie früher im Magie-Kreis …


Maran dachte mehrmals an den Tod von Ralkons Sohn Ssalman, der bei der Befreiung der Geiseln aus den Händen der Trann-Händler gestorben war, doch er hatte nicht den Mut, Ralkon zu fragen, wie es ihm mittlerweile damit ging und ob er eigentlich noch andere Kinder hatte – er wollte keine alte Wunden aufbrechen … und Ralkon konnte sehr bissig werden, wenn ihm etwas nicht paßte …


Es war schon spät, als Raidal aufstand, sich verabschiedete und heimging, Wenig später gingen auch Trolik und Ralkon heim.


Jergun schaute Maran an.


„Ich vermisse diese Art Treffen – so wie sie damals im Magie-Kreis waren … Dabei weitet sich doch jedesmal wieder das Blickfeld und man sieht die Dinge klarer …“


„Ja – das geht mir auch so … Solche Treffen und ferne Reisen – das ist das, was den Blick weitet …“


„Hast Du da im Oasenland auch Einheimische kennengelernt? Außer dem alten Priester, meine ich.“


Maran zögerte einen Augenblick, doch dann erzählte er seinem Freund von Nimoe. Jergun hörte schweigend zu und schaute noch eine Weile zu Boden, nachdem Maran geendet hatte. Schließlich blickte er wieder auf.


„Mir scheint, daß wir noch sehr wenig vom Zusammenleben von uns Menschen verstehen … Ich habe mittlerweile von so vielen verschiedenen Möglichkeiten gehört – nun ja, hauptsächlich von Dir – daß ich sehen kann, daß wir da viel mehr gestalten könnten, als wir das normalerweise denken. Aber ist schwer, das auch wirklich zu tun – und jemanden zu finden, der dabei mitmacht … Und am besten wäre es ja, wenn das nicht nur ein Paar so leben würde, sondern immer mindestens ein ganzes Dorf …“


Maran schmunzelte.


„Guter Gedanke! Wir gründen Dörfer und in jedem Dorf ist die Art des Zusammenlebens anders und man kann sich aussuchen, in welchem Dorf man dann leben will.“


Jetzt schmunzelte auch Jergun.


„Ja – ganz einfach … nichts leichter als das …“


„Aber das wichtigste scheint mir zu sein, daß die Einzelnen heil werden … daß sie ihre innere Fülle wiederfinden, ihre innere Kraft entdecken und ihre Selbstliebe strahlen lassen.“


„Ja … das ist unser Ansatz, nicht wahr? Den Einzelnen heilen, damit die Gemeinschaft heil werden kann.“


„Du sagst das so mit einer besonderen Betonung?“


„Ja … schon … Ich vermute, daß das Heilen der Einzelnen die Grundlage ist, aber daß wir auf diesem Fundament dann auch noch das Haus der Gemeinschaft errichten müssen.“


„Du meinst, daß sich die heile Gemeinschaft nicht von selber aus den heilen Einzelnen ergibt?“


„Ja … das vermute ich.“


„Da wirst Du wohl recht haben … Kann man das denn gleichzeitig angehen? Ich meine, die Einzelnen heilen und zugleich nach einer heilen Form des Zusammenlebens suchen?“


„Ich denke schon.“


Maran sah seinen Freund nachdenklich an.


„Wobei das eine Form sein müßte, die eine Vielfalt von Formen erlaubt und ermöglicht und fördert … sonst könnten nicht alle so leben, wie es ihnen entspricht.“


„Ja … das Ganze ist kein einfaches Vorhaben …“


„Nein – wirklich nicht …“


„Du, Maran – ich finde das spannend, aber ich merke, daß ich allmählich müde werde.“


„Es ist auch schon spät – die Kerze ist schon weit heruntergebrannt.“


Jergun erhob sich und zog sich seinen Umhang an. Maran begleitete ihn noch bis zum Parktor. Jergun verabschiedete sich von Maran und seine Gestalt war schon bald in der Dunkelheit verschwunden.


Am nächsten Morgen holte Maran Lanvar am Lar-Haus ab. Urat sprach nur kurz mit ihm – ihr gefiel es nicht, daß Maran immer wieder mal eine Zeitlang fort war und sich dann nicht um Lanvar kümmerte. Doch Lanvar freute sich, Maran zu sehen und wieder mal einen Tag mit ihm zu verbringen.


Sie kauften noch Brot, Käse, Möhren und einiges anderes auf dem Neuen Markt ein und gingen dann nach Westen die Auenstraße entlang und bogen dann außerhalb der Stadt nach Norden hin in den Feldweg ab, der zum Reiherhof führte.


„Wie geht es mit dem Schreiben im Archiv, Lanvar? Kommst Du gut zurecht?“


„Inzwischen schon. Ich fand es schwer, für jedes Wort zu lernen, wie man es schreiben soll – ich fand es besser, jedes Wort einfach so zu schreiben, wie man es spricht. Das reicht doch! Wozu gibt es nur diese ganzen Regeln?!“


Maran mußte schmunzeln.


„Im Oasenland schreibt man alle Worte so, daß sie gut aussehen.“


„Was? Wie geht das?“


Maran beschrieb ihm die Bilderschrift, die verschiedenen Richtungen, in denen geschrieben wird, die verschiedenen Möglichkeiten, ein Wort zu schreiben, die Benutzung der Schriftzeichen als Symbole …


Lanvar schaute seinen Vater an. Nun schmunzelte er.


„Das paßt zu Dir. Alles so machen wie man es will, alles schön machen, alles beweglich und im lebendigen Fluß und alles voller Magie.“


Maran sah seinen Sohn erstaunt an.


„Ehm … ja … So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber da hast Du wohl recht …“


Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander auf dem Feldweg her. In der Ferne war schon der Park rings um den Reiherhof und der Turm des Hofes, in dem Maran wohnte, zu sehen.


Schließlich wandte sich Maran wieder an Lanvar.


„Kannst Du Dir denn inzwischen merken, wie die Worte geschrieben werden sollen?“


Lanvar grinste spitzbübisch.


„Ja – Du hast mir ja schon ein wenig Magie beigebracht.“


„Was?“


„Du hast mir mal gezeigt, wie man in die Stille geht – nichts mehr denken, nur da sein und so.“


„Ja – aber was hat das mit dem Worte-Lernen zu tun?“


„Wenn ich in die Stille gehe und mir dann anschließend einen ganze Pergamentbogen mit Worten einpräge, geht das ganz schnell. So macht das Lernen keine Arbeit mehr.“


„Du gehst erst in die Stille, bleibst da einen Augenblick und blickst dann auf die Worte auf dem Pergamentbogen?“


„Ja – so ist Lernen ganz leicht. Die Stille schafft einen weißen Bogen Pergament, auf dem dann die Worte, die ich mir anschließend anschaue, ganz klar erscheinen können.“


„Hm … das klingt so ähnlich wie mein Schreiben in der Hütte der Erinnerungen. Nur daß ich da vorher nicht in die Stille gehe – aber das ist auch so klar ausgerichtet.“


„Was ist diese 'Hütte der Erinnerungen'?“


„Das habe ich von meiner Großmutter Mana gelernt. Ich wollte Dir das sowieso in der nächsten Zeit mal zeigen – und nun hast Du einen Teil davon schon selber entdeckt.“


„Und was ist diese Hütte?“


„Man stellt sich innerlich eine Hütte vor oder ein Haus oder Höhlen oder einen Palast oder ein Archiv vor – irgendetwas in der Art. In diesem Haus bewahrt man alle Erinnerungen auf – jede Erinnerung ist an einem bestimmten Platz. In jedem der Zimmer in diesem Haus wird immer eine bestimmte Sache aufbewahrt. In dem einem Landkarten, in dem nächsten Koch-Anleitungen, in dem dritten Anleitungen zum Herstellen von Heilmitteln und so weiter.“


„Kann man da auch ganze Bücher aufbewahren?“


„Ja – das geht. Ich habe zum Beispiel einen neuen Raum geschaffen, in der ich die ganzen Worte aus der Oasenland-Sprache aufbewahre.“


„Das gefällt mir!“


„Man kann diese Räume auch ordnen – nach den vier Elementen wie die Tempel in Sannaran oder in die zwölf Richtungen des Tierkreises. Meistens gibt es einen Eingangsraum oder einen Raum in der Mitte, von dem aus man in die ganzen anderen Räume gelangt.“


„Alle Erinnerungen an einem bestimmten Platz – und wenn man sich an etwas erinnern will, geht man an genau diesen Platz in genau diesem Raum.“


Maran nickte.


„Ja – so hat meine Großmutter Mana mir das beigebracht. Man kann auch schauen, wie man seine Erinnerungen ordnen will. Entsprechend sollte man seine Hütte der Erinnerungen auch aufbauen. Wenn es einem am wichtigsten zu sein erscheint, das eigene Leben genau erinnern zu können, dann kann man für jeden Tag ein Zimmer errichten, für jeden Mond ein Haus mit diesen Zimmern und für jedes Jahr eine Straße mit den meist dreizehn Häusern für die meist dreizehn Monde in einem Jahr.“


„Das gefällt mit – das werde ich auch so machen. Dann findet man die Dinge, an die man sich erinnern will, leichter wieder.“


Mittlerweile waren sie an dem Tor zum Reiherhof angekommen. Sie gingen durch den Park zu dem Eingang des Reiherhofs und dann weiter durch die Gänge zu der Treppe, die zu Marans Zimmer hinaufführte.


Maran genoß es, wieder mit Lanvar zusammen zu sein und sie verbrachten einen gemütlichen Tag im Turm, im Park und am Rhiannon, zu dem sie wanderten.


An den nächsten Tagen war Maran kaum in den vier Tempeln des San-Rado, des Wasan, der Salah und des Astar angekommen, als er auch schon von vielen Priestern und Heilern gebeten wurde, zu ihnen zu kommen und ihnen Fragen zu den Schwitzhütten, der Reise zur eigenen Mitte, der Clan-Gottheit und Eas zu beantworten. Er war froh, daß Gernat und Mylin ihm halfen und denen, die das wünschten, auch die Grundalgen der Magie lehrten. Mittlerweile war auch Raidal hinzugekommen, sodaß Maran nicht mehr ganz so wichtig war.


Nach und nach gab es auch einige Priester, Priesterinnen, Heiler und Heilerinnen, die die Magie noch gründlicher erlernen wollten. Maran besuchte Ralkon und Trolik und frug sie, ob Maran die, die die Magie wirklich gründlich erlernen wollten, zu ihnen in den Magier-Orden senden sollte. Nach einigen Überlegungen beschlossen sie, daß diese Magie-Anwärter zu Trolik gehen sollten und daß er dann schaute, wen er in den Orden aufnehmen wollte und wen nicht.


Gelegentlich war Maran auch zusammen mit Mylin bei einem Treffen der Priester und Heiler. Er war immer wieder aufs Neue von ihrer Gelassenheit beeindruckt. Nach einer Weile erkannte er, daß auch diese Gelassenheit ein Weg in den Bereich der Abgrenzungslosigkeit, den Tangaron der Große 'Meer' genannt hatte, war. Zudem war es ein sehr sanfter Weg …


Maran war froh, als sich ein Mann und eine Frau fanden, die den Tempel des Schmiedegottes Wasan und den Tempel der Schlangengöttin Salah übernehmen wollten – dadurch hatte er wieder mehr Zeit.


Vor seiner Fahrt in das Oasenland hatte Maran seinen Clan-Gott Asar-Astar, den er nun nur noch mit dem Oasenland-Namen 'Ausar' ansprach, jeden Tag auf vier verschiedene Weisen gerufen: mit einer Traumreise, mit dem Mitten mit dem Namen 'Asar', mit einer frei gesprochenen Anrufung und zuletzt mit einem kurzen, vierzeiligen Lied an Asar, das er selber gedichtet und vertont hatte und das er einfach lange Zeit immer wieder sang und sich dabei innerlich auf Asar ausrichtete.


Doch das hatte er schon auf der Seefahrt ins Oasenland allmählich geändert und an den meisten Tagen nur noch innerlich Ausar angerufen und dabei die Liebe zu dem Korngott gespürt und sich Ausars Gestalt vorgestellt und dann selber die Gestalt des Ausar angenommen. Das fühlte sich am besten an.


Auch wenn es noch nicht lange her war, daß Maran von der Oasenland-Fahrt zurück war, bekam er doch ein immer größeres Bedürfnis, endlich wieder einmal ganz alleine zu sein.


Daher holte er nach dem nächsten Vollmond-Treffen mit Jergun und Lanvar Schneefell von der Weide, legte ihm den Sattel und die gut mit Brot, Käse, Nüssen und Trockenobst gefüllten Satteltaschen auf, schnallte seinen in wasserdichtes Tuch gewickelten Harfenkasten obenauf und ritt in dem feinen Spätherbst-Regen am Bergfluß entlang nach Norden.


Er genoß die Stille und das Alleinsein. Hier auf der Bergstraße achtete niemand auf ihn, niemand wollte etwas von ihm und es gab nichts, was er tun mußte.


„Das ist schon ein großes Geschenk, daß ich so leben kann … Die Bauern müssen jeden Morgen aufs Feld hinaus und der Schmied steht jeden Tag in seiner Schmiede … und ich kann fast immer tun, was ich will … Danke, Ausar, daß ich dieses Geschenk erhalten habe!“


„Du tust auch viel – nur nicht täglich.“


„Ehm … ja … ich versuche, das Leben der Menschen zu verbessern …“


„Das ist das, was ich tue.“


„Oh … ja … stimmt wohl … Das war mir noch nicht so deutlich … Danke, Ausar!“


Gegen Abend erreichte er das Tal, in dem das Dorf Eulenaue lag. Er bog nach links hin vom Fluß ab und folgte dem Weg durch die Felder bis zu dem Wald. Dort bog er wieder nach rechts ab und folgte dem Pfad an dem kleinen Bach entlang bis nach oben zu dem Grat, auf dem der Eulenturm stand. Er stieg von Schneefell ab und führte ihn am Halfter über die Wiese.


Als er vor dem Turm stand, schaute er erst Schneefell und dann das Tor des Turmes an.


„Hm … paßt Du da überhaupt durch?“


Doch es ging so gerade, sodaß Schneefell die Nacht über in dem Stall in dem unteren Turmzimmer bleiben konnte.


Als Maran in den mittleren Raum hinaufgestiegen war, seufzte er.


„Ich bin lange nicht mehr hier gewesen und die Mäuse haben hier offenbar Feste gefeiert … und wo der ganze Staub herkommt, verstehe ich wirklich nicht.“


Doch da es schon dunkel geworden war, legte er sich erst einmal schlafen und begann erst am nächsten Tag damit, den ganzen Turm zu fegen und zu wischen und die Mäuse zu verscheuchen.


Er wollte den alten Uhu oben auf dem Turm besuchen, doch entweder schlief er oder war gerade nicht daheim.


„Wovon leben die Mäuse eigentlich hier drinnen? … Aber wahrscheinlich sind die einfach nur hier, weil sie hier vor Fuchs und Bussard geschützt sind. … Aber jetzt komme ich – und ich will alleine in meinem Alkoven schlafen!“


Maran lachte leise, als er merkte, was er da gesagt hatte.


„Zumindestens nicht zusammen mit Mäusen …“


Am Abend setzte er sich in den oberen Raum – in sein 'Zauberzimmer' und spielte lange Zeit auf seiner Harfe.


„Das habe ich schon viel zu lange nicht mehr gemacht … Es war immer so viel los … Und ich wollte doch immer ein stilles, beschauliches Leben führen … Da hatte meine Seele wohl etwas anderes mit mir vor …“


Zwei Tage später ging er mit Schneefell an der Leine hinunter ins Dort und kaufte sich etwas Gemüse und getrocknete Weinbeeren. Danach ging er zu Barites Haus, band Schneefell an den Kirschbaum vor dem Haus und wollte an die Türe klopfen. Doch da sprang die Türe schon auf und Barite erschien – offenbar ziemlich wütend.


„Welcher ungehobelte Kerl bindet da sein Roß an meinen Baum? Verschwinde oder … Was? … Maran? Bist Du das?“


Sie umarmte ihn stürmisch und lachte vor Freude.


„Maran! Ich dachte, schon, daß Du mich ganz vergessen hättest!“


„Ich vergessen doch keine gute, alte Freundin!“


„Alt? Ich bin nicht alt! Auch wenn ich mittlerweile ganz graue Haare habe und immer dünner werde …“


Maran wollte ihr widersprechen, doch sie fiel ihm sofort ins Wort.


„Ich weiß doch, wie Du das mit der 'alten Freundin' meinst, Maran! Ich habe nur keine Lust, alt zu werden … da wird die Auswahl an Liebhabern allmählich kleiner, weißt Du? Und das gefällt mir überhaupt nicht. Aber komm doch erst mal rein!“


Schon bald saßen sie an dem Tisch vor dem offenen Kamin, in der ein prasselndes Feuer brannte, und Barite erzählte aus Eulenaue und Maran erzählte einige der Dinge, die er inzwischen erlebt hatte.


Barite schüttelte immer wieder den Kopf.


„Wie kommt es, daß ein so stiller und schüchterner Kerl wie Du so viel erlebt und in so viele Dinge verstrickt wird und der Magier des Königs wird? Das verstehe ich noch immer nicht …“


Maran schmunzelte.


„Das verstehe ich auch nicht … das muß wohl meine Seele so eingefädelt haben … oder Ausar.“


„Wer?“


„Mein Clan-Gott, den ihr hier 'Astar' nennt und der im Seetal, aus dem ich komme, 'Asar' genannt wurde. Der heißt im Oasenland 'Ausar' – und meinem Gefühl nach ist das sein ursprünglicher Name.“


Barite legte ihren Kopf leicht schräg und schaute Maran an.


„Ich nehme an, daß Du inzwischen auch Oasenländisch gelernt hast?“


„Ein bißchen.“


„Bei Deiner Bescheidenheit wird dieses 'bißchen' für die meisten anderen wohl ein 'ziemlich viel' sein …“


„Ach …“


„Wie leben die Menschen denn da in dem Oasenland?“


Maran begann zu erzählen und Barite frug immer wieder nach, sodaß er ganz verwundert war, als er bemerkte, daß es draußen schon dämmerte.


„Ich glaube, ich sollte mal heim gehen – Schneefell kennt den Weg noch nicht so gut und kurz vor dem Grat beim Eulenturm ist der Pfad ja schon recht steil.“


Sie verabschiedeten sich voneinander und Maran hatte das Gefühl, endlich loslassen zu können – hier in Eulenaue vor dem Kamin in Barites Haus brauchte er auf nichts zu achten und brauchte er auch nichts zu sein … Das tat gut, einfach nur er selber zu sein …


Er schwang sich in den Sattel auf Schneefells Rücken und ritt auf ihm durch die Felder bis zum Waldrand, stieg dort ab und führte Schneefell bis zum Turm hinauf und in den Stall in dem untersten Turmzimmer.


Am nächsten Tag stand er lange oben auf dem Turm, stützte seine Arme auf eine der alten Zinnen und schaute in die Ferne. Er hatte das kleine Fleischstückchen, daß er aus Eulenaue mitgebracht hatte, auf eine der anderen Zinnen gelegt. Nach einer Weile schaute der Uhu aus seinem Kasten unter dem Dach des Turmes.


„Na – muß ich Dich erst mit einem Fleischstückchen aus Deinem Kasten herauslocken, damit Du mich begrüßt? Kennst Du mich nicht mehr? … Aber ich bin ja auch immer wieder lange fort …“


Der Uhu rief kurz mit seiner dunklen, hohlen Stimme, flog zu der Zinne herab und schnappte das Fleischstückchen mit seinem Schnabel und flog wieder hinauf in den Eulenkasten und verschwand durch die Öffnung in das Innere, wo Maran noch eine Weile hören konnte, wie er sich hin- und herwandte.


„Na – immerhin hast Du mich kurz begrüßt, alter Freund …“


Maran stieg schließlich, als es ihm oben auf dem Turm zu kalt wurde, wieder in sein Turmzimmer hinab und setzte sich vor den Kamin, in dem ein Feuer brannte. Nach einer Weile holte er seine Harfe aus dem Harfenkasten und begann zu spielen, doch irgendwie wollte nichts so richtig fließen, sodaß Maran die Harfe wieder zurück in den Kasten legte und ihn verschloß.


„Was will ich eigentlich? … Daß ich mich das so oft fragen muß … Ich muß meine Richtung immer wieder neu finden … Anderen geht das nicht so – nein … Das hängt wohl auch mit dem Quadrat zwischen dem Schwarzen Wächter und dem Magier in meiner Sternkarte zusammen.


Nun ja – das bringt mich aber auch immer wieder an neue Orte und zu neuen Erlebnissen … Es öffnen sich immer wieder neue Türen, aber ich komme daher auch nie irgendwo dauerhaft an … So ist das nun mal, wenn man zum Clan des Korngottes gehört – der stirbt jeden Herbst und wird jedes Frühjahr wiedergeboren …“


Maran blieb den ganzen Tag unruhig. Am nächsten Morgen sattelte er Schneefell und führte ihn am Zügel nach unten zu dem Weg, der von Eulenaue kam und dann am Fuß der Berge weiter nach Westen führte. Er ritt gemächlich immer weiter nach Westen bis er kurz vor der Mittagszeit rechterhand weiter oben in den Bergen die Burg Hohenberg sehen konnte.


Maran betrachtete sie nachdenklich.


„Wie lange ist das schon her? … Das müssen bald dreißig Jahre sein … König Gordan Gabelbart und Wun der Bissige haben mich hierher gesandt, damit ich erforsche, was dieser Easdan vorhat, der allen verkündet hat, daß Eas der einzige Gott ist …


Da oben in der alten Burg habe ich viel erlebt … ja, wirklich! Ich habe Eas erlebt … und ich habe erlebt, wie viele Menschen gleichzeitig von einem einzigen Menschen mit einem starken Willen abhängig werden können …


Und heute … heute ist Eas zu einem Teil des Mittleren Reiches geworden, zu einem Teil von dem, was die Menschen hier kennen – und sie können ihn um Hilfe bitten … Es ist wirklich ein Glück, daß sich das so entwickelt hat! Easdan hat da etwas ganz Wichtiges erlebt und gefunden, aber er hat übersehen, daß es auch noch anderes gibt …


Tja – das ist wohl menschlich, daß man dann, wenn man etwas Neues, Großes entdeckt, das dann für das Wichtigste oder gar für das einzig Wichtige hält …“


Maran schaute noch eine Weile zu der alten Burg hinauf und ritt dann noch eine Weile am Fuß der Berge durch zwei kleine Dörfer weiter. Schließlich kaufte er sich ein kleines Brot in einem der Dörfer und aß es am Rand des Dorfes, während Schneefell graste.


Anschließend ritt er zurück nach Osten, bis er wieder den Wald erreichte, in dem linkerhand der Pfad zum Eulenturm hinaufführte.


Er brachte Schneefell in den Stall, striegelte ihn noch einmal und stieg dann die Wendeltreppe hinauf, holte sich den Wasserkrug, ging wieder in den Stall hinunter, zog die Steinplatte zur Seite, die den Gang in das Kellergewölbe verbarg, stieg mit einer brennenden Kerze in der einen Hand und dem Wasserkrug in der anderen die Stufen hinab in das Kellergewölbe und dann die zweite Treppe hinab in die Quellkammer. Dort füllte er den Krug mit frischem Wasser. Sein Blick fiel auf die Stelle in der Felswand, an der er damals den Schlangenring verborgen hatte. Er seufzte.


„Was habe ich nicht schon alles in bester Absicht falsch gemacht! Aber man wird nun mal nicht mit Weisheit geboren, sondern muß sie sich erst dadurch erwerben, daß man erst mal viele Dinge falsch macht … So ist das nun mal – auch wenn ich das gerne anders hätte.“


Er stieg die beiden Treppen wieder hinauf, verschloß den Eingang mit der Steinplatte, kraulte noch einmal kurz Schneefell zwischen den Ohren und ging dann die Wendeltreppe in das mittlere Turmzimmer hinauf. Er aß noch ein wenig Brot, trank ein paar Schlucke von dem kühlen Wasser und legte sich dann zum Schlafen in seinen Alkoven. Er lauschte noch auf das Feuer in dem offenen Kamin, das leise prasselte, doch er schlief schon bald ein.


Am nächsten Morgen saß er oben in seinem Zauberzimmer und dachte über das nach, was er im letzten Jahr alles erlebt hatte – vor allem darüber, was alles aus dem Wunsch des Königs Glendin, die Trann-Sucht in Sannaran zu beenden, entstanden war: die Kräuterkundigen, das Mitten und Traumreisen anstelle von Kräutern und Harzen, die Schwitzhütten, die Reisen zur eigenen Mitte, die Suche nach der eigenen Clan-Gottheit, die Begegnungen mit Eas …


„Im Grund habe ich da die Mittlere Säule des Lebensbaumes allgemein bekannt gemacht … Ob das Tangaron der Große damals auch schon vorgehabt hat? Immerhin hat er den Garten mit dem Lebensbaum angelegt …“


Er schaute eine Weile ohne zu denken in die Glut im Kamin. Schließlich wanderten seine Gedanken zu seinem Sohn Lanvar und er begann zu lächeln. Dann dachte er an Urat, die seit der Entführung und Rettung von Lanvar deutlich freundlicher zu ihm war.


„Sie hat wohl begriffen, wie wichtig Lanvar für mich ist, und daß ich alles für ihn tun würde … Aber in schwierigen Zeiten haben Urat und ich ja schon immer zusammen gehalten … in friedlichen Zeit sind wir nicht so gut miteinander zurecht gekommen …“


Schließlich setzte er sich in die Mitte des Zimmers und begann zu mitten – also Ausar anzurufen. Er ließ sich viel Zeit damit und genoß das Gefühl von Richtigkeit, das er dabei fast jedesmal erlebte.


Anschließend saß er eine Weile an die Zimmerwand gelehnt mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden und dachte darüber nach, welche Form des Mittens eigentlich am wirkungsvollsten war. Doch er kam zu keinem klaren Ergebnis.


„Wahrscheinlich gibt es gar nicht die eine wirkungsvollste Vorgehensweise, sondern zu verschiedenen Zeiten werden verschiedene Dinge gebraucht wie zum Beispiel am Anfang die Traumreisen, damit man die Gottheit wirklich gut kennenlernt und später dann das Mitten mit dem Namen der Gottheit, damit man lernt, sich ganz auf sie auszurichten. Und für mich ist es jetzt die Anrufung, da dabei die eigenen Gefühle geweckt werden, die dem Mitten viel Kraft geben können …


Es ist auch beim Mitten so wie bei vielen Dingen und auch wie beim Handwerk: Es ist alles sehr vielfältig und man muß immer auch alle Dinge drumherum mitbedenken …


Und die verschiedenen Namen und Gestalten der Götter in den verschiedenen Ländern? … Die entstehen wohl erst in diesen Ländern. Ich bin ja schon mal zu dem Schluß gekommen, daß die Götter auch ohne uns Menschen da sind – sie sind das Bewußtsein und die Lebenskraft in der Welt, die beide überall sind. Dies Bewußtsein und diese Lebenskraft gliedern sich teilweise auf natürliche Art in die Sonne, den Mond die Berge das Meer, die Tierarten, das Getreide und ähnliches – einfach, weil die Welt auf diese Weise gegliedert ist. Daher gibt es den Sonnengott, die Mondgöttin, die Wolfsgöttin, den Meeresgott und ähnliches … Und manches sieht eher menschengemacht aus wie der Schmiedegott.


Aber wenn das Bewußtsein und die Lebenskraft überall sind und wie ein großes Meer sind, können wir das ja auch auf verschiedene Weisen einteilen, um es besser erfassen zu können … Und die ganzen Berg-Götter sind dann zusammen der Gebirgsgott …


Hm … und das, was wir über die Götter erzählen? Das stammt beim Korngott wohl aus dem Getreideanbau … und zum Teil auch aus Traumreisen zu dem Korngott … Da ist also zuerst eine Handlung und ein Erlebnis; dann wird das beschrieben – das ist eine Erzählung eines Erlebnisses; dann ist das eine Anleitung für andere, dasselbe erleben zu können – das wäre dann Magie; dann wird das verallgemeinert, wenn es viele erzählt haben – das ist dann eine Mythe; und wenn das dann über einen bestimmten Menschen aus der Vergangenheit erzählt wird, ist das entweder ein wahrer Bericht oder eine Sage … und wenn eine solche Geschichte nur noch aus Gewohnheit erzählt wird ohne daß man sie noch glaubt, wird sie zum Märchen …


Dann sind diese Mythen ja eigentlich Zusammenfassungen von vielen einzelnen Erlebnissen … und sie sind manchmal auch Gleichnisse wie zwischen dem Leben des Menschen und dem Schicksal des Getreides: Aussaat – Zeugung, Keimen – Geburt, Wachsen – Leben, Ernte – Tod, Lagern – Jenseits …


Man sollte wohl nie vergessen, daß Mythen Beschreibungen sind und daß sich in diesen Beschreibungen Erlebnisberichte, Gleichnisse und bildhafte Darstellungen vermischen … Die Seele ist ein Vogel, weil man sie bei der Mea-Reise, bei der man mit der eigenen Seele den eigenen Körper verläßt, als schwebend erlebt – aber die Seele ist nicht wirklich ein Vogel, sondern sie ist wie ein Vogel … sie hat keine Flügel, aber sie kann fliegen …


Die Wiederzeugung, die Wiedergeburt und das Wiederstillen im Jenseits sind auch solch ein Gleichnis zu der Zeugung, der Geburt und dem Stillen im Diesseits … Aber ob die Seele des Toten im Jenseits wirklich die Milch einer Mutter braucht, ist doch sehr unwahrscheinlich … Aber die Fülle und Geborgenheit, die ein Kind beim Stillen erlebt, würde auch der Seele guttun …


Und der Urriese ist wohl so etwas wie die Gesamtheit der Lebenskraft und des Bewußtseins der Erde … also etwas Ähnliches wie die Erdgöttin … Auch die Menschen-Gestalt des Urriesen und der Erdgöttin oder überhaupt der meisten Götter ist wohl eine Zutat, die wir Menschen den Gottheiten gegeben haben – denn warum sollten sie eine Menschengestalt haben? Sie sind doch nicht unsere Urahnen!


Na ja – bei dem Urriesen gibt es ja auch die Vorstellung, daß er der erste Mensch gewesen ist. Die Riesen waren dann die Kinder des Urriesen – sie waren schon deutlich kleiner, da sie ja auf dem Leib des Urriesen gelebt haben, der ja auch die Erde ist … Und die Kinder der Riesen waren dann die Menschen, die noch kleiner als die Riesen waren … Wenn man sich das so anschaut, sieht das doch auch wie eine bildhafte Beschreibung aus, in der man den Urahn der Menschen und die Erdgöttin oder den Erdgott in einem Bild und in einer Mythe zusammengefaßt hat … Da muß man wohl auch aufpassen, welche Bilder man zu einem Bild vereint …


Bei diesen Mythen muß man anscheinend genau hinschauen, was sie eigentlich sind: Beschreibungen, Bilder, Gleichnisse, Zusammenfassungen von mehreren Bildern oder noch was anderes … Gut, das es die Magie gibt, die immer alles genau erforscht und schaut, was auf welche Weise wirksam ist! Dadurch kommen wir wieder zu dem Erlebnis zurück, das ganz am Anfang einer Mythe gestanden hat wie z.B. das Erleben des Verlassens der eigenen Körpers, das der Ursprung der Seelenvogel-Vorstellungen und der geflügelten Götter gewesen ist … Wenn man das nicht selber erlebt hat, kann man auch das Bild des Seelenvogels nicht wirklich verstehen …


Er ist also mal wieder die Sachlichkeit und Genauigkeit, die man auch braucht, wenn man über die Götter nachdenkt …


Ist das dann schon alles? … Hm … das läßt sich schwer sagen … Das hängt wohl auch schon davon ab, was man schon alles erlebt hat … Ich könnte ja den Urriesen auch als Bild für dieses Bewußtsein nehmen, bei dem ich meine Wahrnehmung auf einen Baum, einen Felsen, die Erde und ein ganzes Tal ausweite … Dabei werde ich ja sozusagen zu dem Urriesen, weil ich ich mein Bewußtsein auf den Leib des Urriesen, also auf die Erde und die Lebewesen auf ihr ausdehne – zumindest auf einen Teil der Erde …


Also: Sachlich und genau bleiben …“


Maran betrachtete noch eine Weile diese ganzen Überlegungen, dann streckte er sich, aß noch ein Stück Brot mit Käse, der schon ziemlich hart geworden war, und einen saftigen Apfel, und stieg dann die Wendeltreppe hinunter, ließ Schneefell auf die Wiese vor dem Turm hinaus, wo er ihn mit einer langen Leine an eine der dicken Eichen band, und ging dann auf eine Wanderung in den Wald, der an die Klippe angrenzte, auf der der Eulenturm stand.


Der Wald reichte hier bis hinauf zu den felsigen Hängen unterhalb der Gipfel der Nordberge, die jenseits der Gipfel wieder zu dem Klippenwasser hin abfielen, das zum Meer im Osten floß. Die Gipfel der Nordberge waren mehr als eine Tageswanderung entfernt, aber auch die vielen bewaldeten Tälern unterhalb der Gipfel hatte Maran noch immer nicht alle erkundet. Meistens folgte er einem der vielen Bäche, die von den Bergen herabkamen und die sich weiter oben immer wieder in kleinere Bäche aufteilten.


Dort fand er alte Buchenwälder, die wie hohe Hallen mit grauen Säulen aussahen, dunkle Fichtenwälder, in denen so viele Nadeln auf dem Boden lagen, daß man auf ihnen keinen Schritt hörte, weite, sumpfige Auen in flachen Tälern, in denen fast nur uralte, knorrige Weiden wuchsen, Hänge mit Haselnußsträuchern, manchmal auch Windbrüche, in denen so viele Bäume kreuz und quer lagen, daß hier keine Weiterkommen möglich war, helle Birkenwäldchen mit noch immer frischem grünen Gras, oder Lichtungen …


Und wenn er einmal die Bäche verließ und die Hänge hinaufstieg, fand er steile Felshänge, kleine alte Zirbelkiefern, die vom Wind völlig zerzaust waren, Moosflächen an Felskanten, auf denen nichts anders mehr wuchs, und manchmal weit oben auch weite Wiesen, auf denen würzig duftende Kräuter wuchsen, die ihm völlig unbekannt waren.


Da er immer so leise wie möglich wanderte, sah er in den Wäldern oft Rehe und Hirsche und manchmal auch Wildschweine; weiter oben konnte er manchmal Gemsen beobachten, über deren Kletterkünste er immer wieder erstaunt war; seltener sah er auch mal Wildziegen oder einen Fuchs oder Dachs; einem Bären war er bisher noch nicht begegnet, worüber er aber auch ganz froh war.


Gegen Abend kam Maran zurück auf den Pfad, der von dem Wald zu der Klippe führte, auf der der Eulenturm stand.


„Wenn ich so hier draußen wandere, fühle ich mich gleich viel wacher und lebendiger … Das muß nicht jeden Tag sein, aber ab und zu tut das einfach gut … Es ist hier ein bißchen wilder und schroffer als im Seetal, aber genauso lebendig …“


In dieser Nacht schlief er tief und fest.


Einige Tage später saß er draußen vor dem Turm auf einem Felsbrocken, der vor der Mauer des Turmes lag, und schaute in die Ferne. Das Wetter war heute so klar, daß er noch so gerade eben erkennen konnte, wo Sannaran lag.


„Da bin ich also der Priester des San-Rado und des Astar in Sannaran geworden … Das hätte ich mir damals im Seetal nicht träumen lassen … Und die erste, von der ich solche Dinge gelernt habe, ist meine Großmutter Mana gewesen … Und mittlerweile lehre ich solche Dinge den Menschen im Mittleren Reich …


Was Mana wohl dazu sagen würde, daß ich die Schwitzhütten, die sie mir gezeigt hat, nun den Menschen in dem Königreich in der Großen Ebene zeige? … Hm … Sie würde wohl sagen, daß ich mir selber treu bleiben soll und daß ich darauf schauen soll, womit es mir gut geht … und sie würde mich wohl auch fragen, ob ich hier auch ein Dorf habe, in das ich gehöre … doch das habe ich nicht … So etwas gibt es hier nicht im Mittleren Reich …


Würde sie mir noch etwas sagen? … Hm … vielleicht, daß alle Menschen verschieden sind und daß man das immer beachten sollte – jeder hat seinen eigen Weg … so wie damals Krad und ich …“


Maran schaute über die weite Ebene in Richtung Sannaran und sah ganz fern die Südberge schimmern.


„Mittlerweile habe ich die Sternkunde gelernt und kenne die zwölf Tierkreiszeichen, die die zwölf verschiedenen Arten zu leben sind …


Der Widder, der immer erst mal tut und dann schaut; der Stier, der sich immer das leckerste Stück Kuchen aussucht; der Zwilling, der ständig etwas Neues erkunden muß; der Krebs, der die Nähe und Wärme sucht; der Löwe, der auf das, was an einem Menschen das Besondere ist, schaut; die Jungfrauen, die gute Handwerker sind; die Waage, die stets die Schönheit anstrebt; die Skorpione, die das Heftige mögen; die Schützen, die immer auf das Beste zielen; die Steinböcke, die für alles Fundamente aus dicken Felsbrocken bauen; die Wassermänner, die auf das Allgemeine schauen; und schließlich noch die Fische, die an allem teilhaben …


Das ist schon eine wirklich hilfreiche Sache, diese Tierkreiszeichen … mit ihrer Hilfe kann man die Menschen viel besser verstehen … Ohne die Sternkunde würde man ja immer denken, daß alle so sind wie man selber – nur ein kleines bißchen anders. Und wie grundlegend verschieden die Menschen sind, kann man ohne die Sternkunde eigentlich gar nicht erfassen … Nein – das ist wohl kaum möglich …


Die zwölf Tierkreiszeichen sind die zwölf Farben, mit denen man das Wesen eines Menschen malen kann:


Ein dicker roter Kreis für die Sonne im Widder, eine paar braune Linien für den Boten im Stier, ein violette Blüte für die Schöne in den Fischen, ein goldgelber Nebel für den Mond im Löwen, einen blauen Pfeil für den Krieger im Schützen, einen großen schwarzen Kreis für den Großen im Steinbock, viele kleine ockerbraune Verbindungslinien für den Wächter in der Jungfrau, eine hellblaue Zickzacklinie für den Springer im Wassermann, eine grüne Schlangenlinie für den Träumer in der Waage, und ein dicker, gerader, dunkelroter Strich für den Magier im Widder …“


Maran schmunzelte vor sich hin.


„Ob man wirklich auf diese Weise eine Sternkarte malen, die man verstehen kann? Die Wandelsterne haben alle eine Form und die Farbe dieser Formen entspricht den Tierkreiszeichen? … Mal schauen – vielleicht versuche ich das ja mal zu malen …


Wenn man diese Vielfalt der Sternkarten kennt, wird aus dem leidvollen Widerspruch zwischen den Menschen vielleicht zumindest teilweise eine bereichernde Vielfalt … ja, vielleicht …


Und die Wandelsterne? Die sind keine Farben wie der Tierkreis, sondern zehn Schritte:


Der Mond sieht, was da ist; der Bote denkt dann über das nach, was der Mond gesehen hat; die Schöne bewertet die Formen, die der Bote erkannt hat; die Sonne kann aufgrund dieser Bewertungen etwas entscheiden; die Entscheidungen der Sonne führen dann zu der Tat des Kriegers; diese Taten ermöglichen das Aufbauen von etwas durch den Großen; der Wächter macht dieses Gebäude, das der Große errichtet hat, dann beständig und schützt es; der Springer ergänzt es; der Träumer öffnet es für die Welt; und der Magier verwandelt es schließlich zu etwas Neuem … und dann steht wieder der Mond da und schaut sich an, wo er steht und was alles um ihn herum los ist …


Was machen eigentlich die Menschen, die niemals die Sternkunde gelernt haben? Fehlen denen nicht der Tierkreis der zwölf Lebensweisen und die Wandelstern-Folge der zehn Schritte? … Na ja – was man nicht kennt, kann man ja auch kaum vermissen … außer daß man etwas schwierig findet und gerne eine Hilfe dabei hätte …


Hm – sind diese zehn Schritte der Wandelsterne eigentlich auch eine Beschreibung des Lebens eines Menschen? … Könnte sein … mal schauen …


Mond: das Neugeborene, das nur schaut und hört und in der Geborgenheit bei seiner Mutter lebt;


Bote: das kleine Kind fängt an zu laufen und zu sprechen;


Schöne: das kleine Kind fängt an zu bewerten …“


Maran mußte leise lachen.


„Genau: das kleine Kind kann 'Haben, haben!' sagen und genauso 'Nein! Nein!' – das ist die Schöne, die alles bewertet.


Das sieht ja aus, als ob der Bote und die Schöne mehr oder weniger gleichzeitig erlebt und erlernt würden … schau einer an …


Weiter:


Sonne: Entscheidungen treffen, eigenständig werden … Ja – da lernt das Kind 'ich' und 'selber' zu sagen;


Krieger: Das ist der Jüngling und die Maid, die sich durchsetzen wollen, die die Welt erforschen und die entdecken, was Mann und Frau gemeinsam Schönes machen können …


Großer: Da beginnen Maid und Jüngling sich zu überlegen, wie sie leben wollen, ob sie Schmied, Bäcker oder Bauer werden wollen …


Hm – der Krieger und der Große scheinen wieder zusammen zu gehören so wie der Bote und die Schöne.


Ach – auf dem Lebensbaum stehen Bote und Schöne ja auch nebeneinander, und genauso auch Krieger und Großer … Da scheint ja eine Regelmäßigkeit zu sein …


Gut – erst mal weiter:


Wächter: Das ist dann wohl das Gründen einer Familie, das Bauen eines Hauses und solche Dinge – der Erwachsene findet eine feste Form für sein Leben.


Springer: Der sucht Neues … der findet allerlei Neues … Ist das der Erwachsene, wenn er nicht mehr vor allem Vater und Mutter ist, wenn die Kinder erwachsen geworden sind? Dann können die nun schon älteren Erwachsenen wieder etwas Neues machen …


Träumer: Die älteren Erwachsenen öffnen sich für eine größere Gemeinschaft, erleben neue Dinge, besinnen sich vielleicht mehr auf die Magie oder das Heilen oder so etwas …


Springer und Träumer gehören wohl ebenfalls zusammen – auch sie stehen auf dem Lebensbaum nebeneinander.


Mond, Sonne, Wächter und Magier stehen dort hingegen einzeln …


Nun noch der letzte Wandelstern:


Magier: die grundlegenden Dinge erkennen, sich um sie kümmern – und dann die größte Verwandlung: der Tod.


Tja – das war ja einfach … die Folge der Wandelsterne beschreibt auch das Leben der Menschen … Wo bin ich denn da selber in dieser Folge? … Hm … irgendwo zwischen Wächter und Springer/Träumer … Ich bin noch Vater, aber ich stehe ja auch schon in einem deutlich größeren Rahmen in dem Königreich – als Magier des Königs … und lehre Magie …


Wie geordnet das doch alles immer wieder ist, wenn man's erst mal bemerkt hat … Ich habe den Eindruck, daß diese Folge noch mal für etwas nützlich sein wird …“


Schließlich stand Maran auf, weil ihm allmählich kalt wurde. Er rannte ein paarmal auf der Wiese hin und her, um wieder warm zu werden. Schneefell schaute kurz verwundert zu Maran hinüber, doch dann wandte er sich wieder dem Gras zu, das in der Mitte der Lichtung wuchs, an dessen Rand der Eulenturm stand und die von dem Kreis der alten Eichen umgeben war.


Ein paar Tage später ging Maran mit Schneefell hinunter nach Eulenaue, um Brot, Käse, Äpfel und Möhren zu kaufen.


Als er alles beisammen hatte, band er Schneefell an den Kirschbaum vor Barites Haus und ging zu ihrer Türe.


Barite hatte Maran offenbar schon durch das Fenster gesehen und öffnete ihm die Türe noch bevor er angeklopft hatte.


„Hallo Maran! Lust auf einen kleinen Plausch?“


Maran lächelte.


„Ja, genau! Ich bin gerne alleine im Eulenturm, aber ab und zu mal mit einem vernünftigen Menschen sprechen, tut doch auch ganz gut.“


„Oh! Da fühle ich mich aber geehrt. Der Magier des Königs beehrt eine alte Kräuterfrau mit seinem Besuch!“


Sie machte eine vornehme Verbeugung, doch dann lachte sie wie ein kleines freches Mädchen, das gerade etwas Lustiges angestellt hat. Maran konnte nicht anders als mitzulachen.


„Herzlich willkommen! Komm rein – es gibt sogar noch zwei Stücke Apfelkuchen mit getrockneten Weinbeeren. Den magst Du doch so gern, oder? Das wird sich ja wohl kaum geändert haben …“


„Da habe ich ja gleich zwei Gründe, Dich zu besuchen!“


„Ich hoffe, ich bin der wichtigere Grund, oder? Auf jeden Fall bin ich der dickere Grund.“


Maran trat in das große Zimmer und setzte sich an den Tisch mit seinen dicken Brettern, die vom häufigen Sauber-Schrubben ganz blank geworden waren und bei denen die dunkle, härte Maserung in dem Holz mittlerweile ein bißchen empor stand. Maran fuhr mit seiner Hand über diese feinen Wellen in dem Holz und lächelte. So hatte auch der Tisch bei seinen Eltern im Seetal ausgesehen, den sein Großvater Adi lange vor Marans Geburt geschreinert hatte.


Barite stellte ein recht dickes Stück Apfelkuchen auf einem Brettchen vor Maran auf den Tisch und zweites vor sich selber.


„Laß es Dir schmecken!“


„Das geht doch gar nicht anders …“


Eine Weile aßen sie schweigend. Maran genoß den leckeren Kuchen.


„Du kannst wirklich gut backen, Barite.“


Barite schmunzelte.


„Danke. … Und? Was machst Du denn so in Sannaran? Wieder im Auftrag des Königs wichtige Dinge tun?“


„Ach … Du kennst mich doch – am liebsten wäre ich unbekannt und unbeachtet … aber das klappt nicht so richtig …“


„Ich weiß – Du willst eine kleine graue Maus sein, dabei bist Du ein großer Löwe, der das nicht wahrhaben will.“


„Ehm …“


Barite lachte freundlich.


„Ich bin gespannt, ob sich das noch ändert bei Dir … ob das noch mal heilt … Aber was hast Du denn die letzte Zeit gemacht?“


„Ich bin im Oasenland gewesen.“


„Was? Wirklich? Erzähl!“


So begann Maran zu erzählen – von der Fahrt an die Ufer des Yalal und was er dort erlebt hatte … zumindest erzählte er das meiste davon. Von seinen Erlebnisse mit Nimoe mochte er jedoch aus irgendeinem Grund nicht erzählen.


Als Maran wieder schwieg, nickte Barite.


„Ja – das klingt nach einer Maran-Geschichte: Das Unbekannte erforschen … Das ist doch das gewesen, was Du machst, seit ich Dich kenne …“


„Meinst Du?“


„Natürlich! Neue Länder, neue Wege, die Götter, die Magie, die Wirkung der besonderen Kräuter …“


„Na ja – da hast Du schon recht … ich bin ein Forscher …“


„Mein Bruder Barlon – der mit den Heilsteinen – der ist auch ein bißchen ein Forscher, aber nicht so sehr wie Du. Barlon will ein paar nützliche Dinge finden, aber Du scheinst die allertiefsten Wurzeln aller Dinge finden zu wollen.“


„Hm … ja … das stimmt wohl schon …“


„Bist Du noch mal in Radugas Garten gewesen?“


Maran schüttelte den Kopf.


„Nein – seit er dort oben in dem Tal inmitten seines Kräutergartens gestorben ist, bin ich nicht mehr dort oben gewesen.“


„Wegen Raduga?“


Maran nickte.


„Ja – ich vermisse den Alten manchmal. Er war ein bißchen verrückt, aber auch weise … und ich mochte ihn …“


„Ja – ich auch …“


„Als ich noch ein Kind und später ein Jüngling gewesen bin, dachte ich, daß immer alles so bleibt, wie es ist, daß die Alten immer da sind – meine Großmutter, mein Großvater, meine Eltern … Irgendwann habe ich dann erkannt, daß sich alles immer langsam verändert und dann irgendwann das Ende kommt … der Tod kommt …“


„Ja – und auf einmal ist man selber nicht mehr das junge, freche Mädel, sondern eine alte Frau.“


Maran lächelte Barite an.


„Aber zum Glück noch immer ab und zu frech …“


„Ja – das ändert sich zum Glück nicht – auch wenn es weniger wird.“


„Bist Du denn noch manchmal in Radugas Garten?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Nein, der Weg dort hinauf ist inzwischen zu mühsam für mich geworden. Aber Ragin, meine Schülerin, geht oft dort hinauf – die ganzen Kräuter gedeihen dort noch immer viel besser als in meinem Kräutergarten. Und im Winter liegt dort oben in seinem Kräutergarten kaum Schnee … Wie Raduga diesen Zauber gemacht hat, wüßte ich wirklich gerne! Und dazu noch einen Zauber, der auch nach seinem Tod noch immer wirksam ist. Weißt Du, wie das geht?“


Maran schüttelte den Kopf.


„Nein … das weiß ich nicht … Wahrscheinlich hat er seinen Zauber irgendwie mit dem Tal selber verbunden oder mit der Erdgöttin oder etwas in der Art … Ich wüßte nicht, wie man so einen Zauber sonst so beständig machen könnte … Im Wind-Wasser-Wissen macht man das auch so …“


„Wind-Wasser-Wissen?“


„Ja – das hat mich Fin gelehrt: den Fluß der Mea hinter den Formen in der Natur erkennen und dann auch selber durch neue Formen und Magie die Mea lenken.“


„Ah! Ja – das kenne ich. Ich wußte nur nicht, daß man das so nennt. Auf diese Weise hast Du zusammen mit Fin das Grabmal für König Gordan Gabelbart entworfen, nicht wahr?“


Maran nickte. Das war schon wieder so lange her …


Barite schaute Maran eine Weile schweigend an.


„Du mochtest Gordan Gabelbart, nicht wahr?“


„Ja – er war ein guter König … und jetzt ist er tot – ermordet von seinem eigenen Bruder …“


„Und Du hast seine Frau und seien Sohn gerettet.“


„Ja … doch Gundalia ist jetzt auch tot … vergiftet von den Trann-Händlern …“


Barite nickte und schaute vor sich auf den Tisch.


„Ja … es ist gefährlich, mächtig zu sein … Viel zu entscheiden bringt viele Feinde – selbst wenn die Entscheidungen für die allermeisten gut sind … Je weiter oben Du auf dem Berg der Macht stehst, desto mehr Feinde wirst Du auch haben …“


„Das läßt sich wohl kaum vermeiden.“


„Und die, die ganz unten an diesem Berg stehen, auf denen wird herumgetrampelt … Am besten steht man irgendwo unauffällig auf halber Höhe an diesem Berg – dann ist man kein Ziel für die Mächtigeren, aber kann sich schützen …“


Barite schüttelte sich, als wolle sie etwas loswerden. Dann schaute sie Maran an.


„Ich bin viel lieber hier in Eulenaue, wo es zwar auch mal Streit gibt, aber wo eigentlich alle zusammenhalten, weil sie wissen, daß das alles gemeinsam einfacher geht. … Ja – mir ist das Dorf lieber als die Stadt! Wirklich!“


„Da sagst Du was, Barite! Mir geht es auch so … und trotzdem wohnen so viele Menschen in den Städten … und ich ja auch die meiste Zeit … Na ja – den Reiherhof kann man ja eigentlich nicht mehr zu der Stadt zählen …“


Sie schwiegen eine ganze Weile. Schließlich wandte sich Barite an Maran.


„Was hat der König denn als nächstes für Dich? Einen Zwist auflösen? Eine fernes Land erkunden? Eine neue Form der Magie entdecken?“


„Ich hoffe, daß erst mal nichts Neues ansteht. Ein bißchen beschauliche Ruhe wär mir ganz recht. Deshalb bin ich ja auch hier ins Eulental gekommen.“


Barite nickte.


„Das verstehe ich. … Ich bin froh, daß Du noch immer der Maran von früher bist – so wie damals, als Du mit dem Händler das erste mal hier warst … mit Trolkar dem Schwarzen.“


„Ja … und ich hoffe, daß ich auch immer ich selber bleibe – egal, was ich noch alles erleben werde und als was mich die Menschen noch alles sehen werden …“


Barite schaute ihn nachdenklich an.


„Ich bin froh, daß Du so bist, wie Du bist, Maran.“


„Danke – gleichfalls! … Du bist zwar ganz anders als meine Großmutter Mana, aber Du bist ebenfalls weise.“


Barite lachte.


„Großmutter? So weit bin ich nun auch noch nicht, auch wenn meine Haare mittlerweile schon ziemlich grau geworden sind.“


Maran stand auf und ging zu Barite hinüber und umarmte sie. Barite nahm seine Hand und hielt sie.


„Danke, Maran. Es ist immer wieder schön, wenn Du mal vorbei kommst.“


„Und es ist schön, daß ich hier so willkommen bin.“


Schließlich ließ er sie wieder los.


„Ich mache mich jetzt mal besser auf den Heimweg. Schneefell kennt den Weg im Wald zum Turm hoch noch nicht so gut.“


Barite nickte und begleitete ihn zur Tür.


Maran band Schneefell los und stieg in seinen Sattel. Er winkte Barite zu, die an der Tür stand.


„Alles Gute, Barite!“


„Alles Gute auf Deinem Weg, Maran!“


Als Maran sich am Ende der Dorfstraße noch einmal umdrehte, sah er Barite noch immer an der Tür stehen und ihm nachschauen. Das berührte ihn auf seltsame Weise – fast so, als wenn seine Mutter ihm nachblicken würde …


Als er wieder an seinem Turm angekommen war, brachte er Schneefell in den Stall unten im Eulenturm und kraulte ihn noch eine Weile. Schneefell schloß seine Augen und genoß das Kraulen ganz offensichtlich.


Schließlich ging Maran noch einmal auf die Wiese hinaus, auf der der Turm stand, und setzte sich auf die Wurzeln einer der dicken Eichen am Rand der Wiese und schaute über die Wipfel der Bäume weiter unten auf das Eulental hinunter.


Er spürte die warme, erdige Mea in dem Stamm der Eiche, an deren Stamm er sich gelehnt hatte.


„Wie verschieden die Mea in den Bäumen doch ist … luftig-leicht und wässrig in den Birken, luftig-feurig in den Kiefern, erdig-feurig in den Fichten, kühl in den Buchen, warmerdig in den Eichen, warm und irgendwie elastisch-gediegen in den Thujas …“


Maran spürte in die Eiche hinein – in den Stamm, die Äste, die Zweige, die Wurzeln … weiter hinab in die Erde … in die Felsen der Klippe, auf deren Rand er saß, in die alten Steine des Eulenturmes … Ohne es sich vorher überlegt zu haben, weitete er sein Bewußtsein immer weiter … Er spürte die Brunnengrotte unter dem Turm und sah sie innerlich deutlich vor sich … er spürte den Bach, der durch das kleine Tal hinter ihm floß, den Pfad, der zu dem Weg weiter unten führte, den Feldweg nach Eulenaue hinüber … die Felder, die Mäuse in der Erde, den Fuchs, der zum Dorf hinüberschlich, die beiden Rehe, die am Waldrand das Gras am Acker-Rain fraßen und immer wieder einmal wachsam umherschauten, den schlafenden Krähen oben in den alten Linden an dem Feldweg, der nach Eulenaue hinüber führte … Er spürte den das rasch dahinfließende Wasser des Bergflusses, das sich ruhelos bewegende Schilf am Ufer des Flusses, das mit einem Seil festgebundene Fischerboot, das in den Wellen leicht hin und her schaukelte, die Häuser in Eulenaue … er hörte hier und da etwas, was eine alte Frau oder ein kleines Kind in einem der Häuser sagte … er sah Barite, die über ihren Bruder nachdachte …


Nach und nach spürte Maran das ganze Tal, er war in dem ganzen Tal, er war das ganze Tal – das Tal war wie zu seinem Leib geworden, in dem er mit seinem Bewußtsein genauso mühelos wie in seinem eigenen Leib umherwandern konnte …


Er war in den Weinreben an den Nordhängen des Tals, in der Kreuzotter, die reglos zwischen den Steinen und Rebstöcken lag, er war in den Eidechsen, die in der Kälte reglos unter Steinplatten verborgen lagen, in dem Dachs, der leise grunzend auf einen Mann blickte, der zwischen den Hügeln heim nach Eulenaue lief …


Maran spürte in die Erde hinein und spürte die Felsen unter dem Ackerboden … diese Felsen reichten bis zu ihm selber und dem Eulenturm hinauf … und dort stand noch ein Mann – hier oben neben auf der Turmwiese … Er kam Maran bekannt vor …


„Wer ist das? … Das ist Tangaron! … Der kann doch gar nicht hier sein! Der ist doch seit 300 Jahren tot …“


„Tangaron? Bist Du das?“


Der alte, aber kräftige Mann schaute ihn kurz an und nickte, aber schaute dann wieder über das Tal hin und schien leise vor sich hin zu sprechen.


Maran blickte in dieselbe Richtung wie Tangaron und sah zu seinem Schrecken zwei Heere, die dort unten miteinander kämpften.


„Aber … das kann doch nicht sein! … Ich … sehe ich die Vergangenheit? Tangaron – sehe ich die Vergangenheit?“


Tangaron nickte kurz, aber blickte weiter auf die beiden Heere hinab und sprach leise vor sich hin.


„Sehe ich hier die Schlacht, bei der Tangaron dem Heer des Königs Galedon des Starken durch Magie den Sieg verliehen hat? Kann das sein?“


Da wurde die Wahrnehmung undeutlicher und Maran spürte auf einmal wieder seinen eigenen Leib und blickte durch seine leiblichen Augen auf das Tal hinab. Da war kein Heer – alles war still … und neben ihm stand auch kein alter Zauberer …


„Habe ich da wirklich die Vergangenheit gesehen? Hat wirklich einst Tangaron hier oben gestanden und dem Heer des Königs geholfen? … Sieht so aus … Also kann man von diesem Landschaftsbewußtsein aus in die Vergangenheit reisen … Verrückt!


Ich hatte das gar nicht vor … ich wollte nur noch mal über das Tal blicken und habe dann ohne Absicht mein Bewußtsein auf das Tal ausgeweitet … Warum habe ich das eigentlich solange nicht mehr gemacht? …


Und dann habe ich gesehen, was hier früher einmal geschehen ist … Und dann habe ich zu viel gedacht und bin aus dem Bewußtsein wieder rausgefallen …“


Maran blickte über das Eulental hin, das so ruhig vor ihm im Dunkel der Nacht lag. In der Ferne konnte er im Licht des zunehmenden Mondes einige der Dächer der Häuser in dem Dorf erahnen.


„Ist das immer so, daß man die Vergangenheit eines Ortes sehen kann, wenn man sein Bewußtsein auf den Ort ausweitet? Oder geht das nur, wenn da in der Vergangenheit ein Zauberer gewesen ist und eine kraftvolle Form der Magie vollbracht hat? … Wohl kaum … Eher könnte man Dinge leichter sehen, die mal wichtig gewesen sind, in denen viele Gefühle gewesen sind, viel Mea, viel Einsgerichtetheit wie in der Magie des Tangaron oder in dem Kampf der beiden Heere …


Hm … da habe ich schon so viel gefunden und trotzdem scheint es in der Magie noch immer so vieles zu entdecken zu geben … Und ich will noch viel mehr entdecken! … Ja, das will ich … das fühlt sich richtig an … wie mein Weg …
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